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in beſonders blutiger Tag für die
Engländer

gerlin, 24. Nov. Auch am 23. November verſuchte der
Under auf dem Hauptkampffelde bei Cambrai
lich ſeine Anfangserfolge zu einem entſcheidenden Durch
n geſtalten. Den ſtrategiſchen Durchbruch, der den Ver-
eten in dieſem Jahre in Galizien, bei Riga und Jakobſtadt
n Italien ſo glänzend gelungen war, konnte der Eng
ger hier ebenſo wenig, wie in Flandern in viermonatlichem
h trotz rückſichtsloſen Einfatzes außerordentlich ſtarker

e erreichen. Unter ſchwerſten blutigen Verluſten brachen
e gewaltigen Anſtrengungen an dem helden
en Widerſtande und infolge der wuchtigen Gegenſtöße der
hen Truppen zuſammen.
An regneriſchen Morgen des 23. November war es dem Geg-
gelungen, den Südrand des Ortes Moeuvres zu beſetzen.
Am Nachmittage verſuchte er hier weiter nördlich auf Jnchy

de zu gewinnen. Er wurde im kraftvollen Gegen-
unter hohen Feindverluſten zurückgeworfen. Gleich-
erfolgten nach heftigſter Feuervorbereitung am Nachmittag

dichten Wellen von Tanks tiefgegliederte ſtarke
ſſenangriffe der Engländer gegen unſere Front
pres--Fontaine--La Folie. Nach erbittertem hin und her-
den Kampfe wurde der Gegner bei Moeuvres abgewieſen
ihm der Südrand dieſes Dorfes wieder entriſſen. Zahlreiche
ſſene Tanks liegen an dieſer Stelle vor unſerer Front.
In Richtung von Bourlon vermochte der Gegner nach

ſech wiederholten Angriffen, bei denen er immer wieder
ſte blutige Verluſte erlitt, in den Wald von Bourlon einzu
en und bis in das gleichnamige Dorf vorzuſtoßen. Unſere
len wuchtigen Gegenſtöße, die W einſetzten, warfen ihn

inden

llein den Fr

hen liegen. Schloß Vourlon, in dem er ſich noch gehalten
wurde nachts von unferer tapferen Jnfanterie geſtürmt
e feindliche Beſatzung aufgerieben. Der An-
auf Fontaine und La Folie, der unter Maſſen
ſt von Tanks erfolgte, wurde überall reſtlos abgeſchlagen.
auf Cantaing zurückflutende Gegner wurde durch un
Artillerie wirkſam in der Flanke gefaßt und erlitt an ßer-
entlich hohe blutige Verluſte. Allein vor dem

e Fontaine lagen über 30 zuſammengeſchoſſene Tanks, deren
ſazungen zum größten Teil umkamen. Ein neuerlicher Tank-
iff am Spätnachmittage an derſelben Stelle wurde ebenfalls

it abgewieſen.

Auf der Front Créve-Coeur-Banteusr lag tagsüber
es planmäßiges feindliches Fener. Während der Nacht nahm
beſonders in Gegend Fontaine zeitweiſe wieder größere
tigkeit an, während nächtliche engliſche Vorſtöße gegen Ru-

lly und die Kanalſtellung weſtlich Créve-Coeur in unſerm
rfeuer erſtickten.

Unſere Flieger griffen mehrfach erfolgreich feindliche
wen und Tanks mit Maſchinengewehren an. Der 23. No-

ber iſt ein beſonders blutiger Tag für die Engländer,
tretz immer neuen Einſatzes friſcher Diviſionen nach ihrem
n Anfangserfolg nicht nur keinen Schritt weiter vordringen
ten, ſondern unter hohen Verluſen gewonnenes
lände wieder verloren.

Auf der übrigen Weſtfront, ſowohl in Flandern wie in
franzöſiſchen Frontteilen war die Gefechtstätig-
t lebhafter. Bei Pasſchendagaele wurden engliſche, bei

vincourt ſtarke franzöſiſche Patrouillen abgewieſen.
ie Patrouillen- Unternehmungen hatten Erfolg.

In Mazedonien ſteigerte ſich zwiſchen Prespaſee
h der Straße Rezna Monaſtir, ſowie im Cerna-

gen die Artillerietätigkeit. Südweſtlich Doiran holten
riſche Stoßtruppz Gefangene aus den feindlichen Gräben.
Jei nutzloſen Maſſenangriffen der Jtaliener

ßüch der Brenta und zwiſchen Brenta und Piave er-
die Jtaliener erneut hohe blutige Verluſte.

der arbeit

auen,
n den ſchi

s ruſſiſche Heer von einer Hungerkataſtrophe

bedroht
Kopenhagen, 24. Nov. „Nationaltidende“ gibt ein
ersburger Telegramm wieder, wonach der Leiter des Lebens-

niniſteriums dem Ausſchuß des Arbeiter und Soldaten
ein Telegramm zugeſtellt hat, das ihm von den Frontheeren

ſegangen iſt und worin die Lebensmittellage daſelbſt als furcht
e geſchildert wird. Die letzten Zwiebackvorräte ſeien auf

rancht. Die Lebensmittelzufuhr würde täglich geringer.
mm nicht baldige Hilfe käme, träte eine Kataſtrophe ein. Von

Rordfront wurde telegraphiert, daß in den letzten drei Tagen
15 Waggon Sendungen Lebensmittel täglich eintreffen, bei

m normalen Verbrauche von 324 Waggons Lebensmittel täg-
Kein Brot und Butter ſei mehr vorhanden, und das Heer

don einer Hungersnot- Kataſtrophe bedroht.
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heraus, in dem ungegählte Haufen Englän re T 3

Edngliſche Angriffe verluſtreich geſcheitert

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 24. Nov., abends. (Amtlich.)

Jn Flandern ſtarker Artilleriekampf vom Hout
houlſter Walde bis Becelaere. Südlich der
Scarpe geſteigerte Feuertätigkeit.

Engliſche Angriffe gegen die Dörfer Junchy, Moeu-
vres und Banteux ſind verluſtreich geſcheitert.

Aus dem Oſten und Jtalien ſind beſondere Er
eigniſſe bisher nicht gemeldet.

Wieder 14000 Bruttoregiſtertonnen
verſenkt

Berlin, 24. Nov. (Amtlich.) Eines unſerer U-Boote
hat im nördlichen Eismeer neuerdings fünf Dampfer
mit

14 000 Br. -Reg.- T.
verſenkt. Darunter die bewaffneten engliſchen Dampfer
„Cillah“ (3788 T.) und „Jlderton“ (3125 T.) Beide
mit Holz von Archangelsk nach England, ſowie „Baron
Balfoar“ (3191 T.) mit Grubenholzladung, der aus
einem Geleitzug herausgeſchoſſen wurde, ferner der bewaff
nete ruſſiſche Dampfer „Jrina“ (2210 T.) mit Lebens-
mitteln von Archangelsk nach Alexandrow.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

che Generalſtabebericht

Wien, 24. November. Amtlich wird verlautbart:
Zwiſchen der Piave und der Brenta und in den

Sieben Gemeinden führte der Feind r aber
mals ſtarke Kräfte zum Gegenangriff vor. Alle Angriffe
zerſchellten unter ſchweren italieniſchen Verluſten.

Sonſt nichts neues.
Der Chef des Generalſtabes.

Die Wirren in Rußland
Amſierdam, 24. Nov. Einem hieſigen Blatte zufolge

melden die „Times“ aus Petersburg vom 21. November:
Der Petersburger Sowäiet beſchloß, die Bolſchewiki bei ihrer
Weigerung, auf die Forderung der gemäßigten Sozialiſten
nach Bildung eines Koalitionskabinetts einzugehen, zu
unterſtützen.

Veröffentlichung der ruſſiſchen Geheimverträge
Amſterdam, 24. Nov. „Daily Chronicle“ meldet aus

Petersburg: Heute Freitag beginnen die Zeitungen der
VBolſchewiki die Veröffentlichungen der Geheimverträge und Ur-
kunden, worunter ſich das Dardanellenabkommen, die Note über
die Finanzkonferenz in Bern und verſchiedene geheime Tele
gramme Tereſtſchenkos befinden.

Lenins innerpolitiſche Anſichten
Der Preſſevertreter der Bolſchewiki an der »ruſſiſch

ſchwediſchen Grenze teilt über Haparanda durch Svenska
Telegrambyran eine kürzlich von Prawda veröffentlichte
Regierungserklärung mit, nach der die Maßnahmen des
Rates der Beauftragten des Volkes bezüglich der verſchiede-
nen Nationalitäten ſich auf folgenden Grundſätzen aufbauen
würden.

Erſtens: Freiheit und Souveränität für alle Völker Ruß-
lands.

Zweitens: Selbſtbeſtimmungsrecht für die Völker Rußlands
bis zu ihrer Trennung und ſelbſtändigen Staatenbildung.

Drittens: Aufhebung der Vorrechte einzelner Völker und
Nationalkirchen und der Einſchränkung aller Art.

Viertens: Recht aller Minderheitsvölker und Volksſtämme,
die die Gebiete Rußlands bewohnen auf vollſtändig freie Ent
wicklung.

Dieſe Mitteilung iſt namens der Republik Rußlands
von dem Beauftragten für Nationalitäten- Angelegenheiten
Stalin und dem Vorſitzenden des Rates der Volksbeauf-
tragten Lenin unterzeichnet.

Verſenkt
Kopenhagen, 24. Nov. Reiſende aus Archangelsk be

richten, daß in letzter Zeit mehrere Schiffe im Weißen Meer

Die Toten
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Alfred Uckeley,

Königsberg i. Pr.
Wir denken an die Toten. Bleich und ſtill liegen ſie da,

unter die großen Schlachtfelder im Oſten und Weſten und
Süden gebettet, oder aus den Lazaretten in der Heimat zur
Friedhofsruhe getragen die große Zahl, die der lange,
lange Krieg dahingerafft hat. Keiner in unſerem Volke hat
nicht Freunde und Verwandte unter ihnen, ſeien es Väter,
Söhne, Brüder, ſeien es Freunde, Kollegen, Schüler. Wir
gedenken ihrer aller heute in Dankbarkeit und Treue. Aus
ihrem Sterben erſtand uns Leben. Daraus, daß ihr junges,
friſches Leben dahinſank, ward uns Schutz, Kraft, Freiheit
geboren. Wenn wir jetzt als Deutſche uns behauptet haben
und unſer Vaterland nicht zermalmt ward, wie die Feinde
es wollten, ſo danken wir das ihnen, ihnen in allererſter
Linie, die ihr Leben opfern mußten, um Heimat und Volk
zu retten.

Wir denken an die Toten. Jhr Leben liegt abgeſchloſſen
da, unveränderlich nach äußerem Verlauf und nach innerem
Gehalt. Manche von ihnen ſind draußen in dem gewaltigen
Ernſt eindrucksvollſten Erlebens ſchnell und vollhaltig ge
reift. Eine Seelentiefe und Herzensglut, ein Lieben und
ein Glauben hat ſich in ihren letzten Lebenszeiten ent
flammen laſſen, das bei ihnen ſchlechthin nicht mehr zu
ſteigern geweſen wäre, auch wenn ſie noch zwanzig, dreißig,
vierzig Jahre gelebt hätten. Treibhausartig ſind die guten
Keime, die in ihnen lagen, ſchnell und deutlich gewachſen,

beklagen und zu bedauern. Sie ſind ſchnell aber voll ans
Ziel gekommen. Manche unſerer Toten zeigen ſo deutlich
das innere Reifgewordenſein, das Wachstum ihres Charak
ters noch nicht. Aber wir wollen vorſichtig zurückhaltend mit
dem Urteil ſein. Es geht oft auf dem Grund der Seele
anders zu als der äußere Beobachter ahnt. „Wir heißen
Euch hoffen!“ Gewiß iſt mancher auch dahingefahren wie
er gelebt hat, ungeändert, unverbeſſert. Wir haben ihn nicht
zu richten. Er richtete ſich ſelbſt.

Wir denken an die Toten. Neben dem, daß ſie, wie wir
hoffen, ſelbſt ihr inneres Leben zum geſteigerten Abſchluß
der Reife gebracht haben, ſoll doch auch für das andere aus
ihrem Opfertode ein Gewinn erſtehen. Nicht nur der ge-
meinſame Gewinn der Errettung vor Feindesſcharen, ſon
dern der nachhaltige Gewinn, das Erreichte feſtzuhalten, und
Großes nicht kleinlich zu verſpielen. Dazu ſoll uns ihr Tod
ein unvergeßlicher Lehrer ſein. Sie ſollen uns mahnen und
warnen, wenn wir wieder anfangen wollen, die Partei über
das Ganze zu ſtellen, dabei geht die Einheit verloren, das
Geheimnis aller Kraft. Sie ſollen uns eindrucksvoll vor
die Seele treten, wenn uns in Mißmut und Verzagtheit die
Freude an Vaterland und Heimat ſchwinden will und ſollen
es uns ahnen laſſen, daß das, wofür die Tauſende ihr Leben
hingaben, wirklich ein großes Ding und ein nicht preis
zugebender Schatz iſt. Ein getreuer Eckard ſein, wenn
Genußſucht und Materialismus, Rückſichtsloſigkeit und un-
gebundener Auslebewille in unſerem Volke ſein Haupt er
hebt. Dann mahnen ſie uns, wie alles Große und Gute,
alles wirklich Werlvolle und Bleibende, nur in ernſteſten
Stunden erworben, nur durch Opfer und Entſagung er
halten, nur in Selbſtloſigkeit und Hingabe genoſſen wird.

Wir denken an die Toten. Lücken ſind in unſerem Volks-
leben entſtanden, ſo groß, ſo fühlbar, ſo verhängnisvoll, daß
wir nicht glauben dürfen, der Erſatz würde ſich von ſelbſt
regeln und einrenken. Jetzt gilt für die Lebenden dovpelt
und dreifach Arbeit zu tun, Hand anzulegen und nicht zu
feiern. Leben heißt wirkſam ſein. Wer jetzt am Leben iſt,
hat noch viel mehr als ſonſt, gerade im Hinblick auf die leeren
Plätze, die um ihn berum entſtanden ſind, zu arbeiten und
ſich zu regen. Freilich, der verſteht die Lage falſch, der, aus
den Lücken die entſtanden ſind, ſich die Möglichkeit guten
ſchnellen Vorwärtsfommens erhofft. Strebern reden wir
nicht das Wort. Wir denken an ehbrliche Arbeit, an
Leiſtungen zum Wohle des Ganzen. Welch eine Fülle von
Wirkungsmöglichkeiten, und alſo auch von Wirkungs
pflichten eröffnen ſich da dem Blick. der auf den Gräbern der
Tauſende und Abertauſende geweilt hat.

Wir denken an die Toten. „Saat von Gott geſät,
am Tage der Garben zu reifen.“ Die chriſtliche Weltan-
ſchauung kennt den Tod nicht als definitiven Abſchluß alles
Daſeins, ſondern ſieht ihn als Durchgangspunkt, als großeWandlung der Form an worauf eine Ewigkeit in rer

om Feinde befreit wird denn nicht der

zausgereift und wenn „Reiffein“ „Alles“ iſt,re hin feinen Grund, die Schnelldahingerafften zu

e c



froher, beſeligender Gottesgemeinſchaft folgt. Der warten
wir für uns und für unſere Toten entgegen. Nichts geht
in der Welt Gottes verloren. So viele gute Anſätze, wert
volle Charaktere, überragende Eigenſchaften, ſind ins Gras
geſunken. Unverſtellbarer Gedanke, daß ihr Schickſal nur
die Vernichtung und der Verfall ſei. So gewiß uns das
Gute und Schöne, das Liebe und Wahre in der Welt wert
voll ift, ſo ſicher iſt es uns, daß alle Anſätze der Menſchen
ſeelen auf dieſem Gebiete ihre Ausgeſtaltung finden, alle
Knoſpen zur Blüte werden, allem Wollen, dem die Zeit
feblt, zum Vollbringen eine Ewigkeit gelaſſen wird. Wir
könnten nicht mehr vom „Sinn des Lebens“ reden, wenn uns
nicht ſolche Ausſichten beſtänden. In das Licht dieſer Aus
ſicht ſtellen wir unſere Toten, und können dann zuverſicht
lich in dem Maße, wie wir in uns ſelbſt ſolche Keime des
Guten, Anſätze des Wahren, Triebe zur Gottinnigkeit wahr
nehmen und erleben, auch für uns einſt hoffen, weſſen wir
u is für ſie getröſten: „Nach dieſer Zeit iſt bereit uns ein
Leben in Ewigkeit.“ Das iſt das innere Recht, das wir
haben, vom Wiederſehen mit unſerem Toten“ zu reden und
mit dem Blick hinauf mag es getröſtet und lebensfroh
klingen:

Wir denken an die Toten.

Die amerikaniſchen Transporte
Nach einer amtlichen Bekanntmachung des amerikani
ſchen Kriegsminiſters ſollen laut New Yorker „Army and
Navy Journal“ vom 22. September zu dem Transvort
amerikaniſcher Soldaten nach Europa keine amerikaniſchen
Transportſchiffe Verwendung finden, dieſer vielmehr durch
die 16 beſchlagnahmten deutſchen Paſſagierdampfer aus
geführt werden. Zwiſchen Kriegsminiſterium und Marine
amt ſeien bereits Vereinbarungen dahingehend getroffen
worden, daß die Ausrüſtung dieſer Dampfer durch das
Marineamt auf Koſten des Kriegsminiſteriums erfolgt. Es
wird damit gerechnet, daß eine Armee von 2033 345 Sol
daten und 55 042 Offizieren für den Ueberſeetransport in
Betracht kommen, wozu die Nationalarmee 650 000, die

reguläre Armee 470 000, die Nationalgarde 456 000 und eine
Reſervearmee 450 000 Mann beiſteuert.
amerikaniſchen Militarfachhlattes gibt weiter die Namen,
Größen und Belegungsſtarken dieſer 16 deutſchen Dampfer
an. Sieht man ſich dieſe Ziffern näher an, ſo ſtößt man
auf verſchiedene Unrichtigkeiten und findet, daß bei einigen
bedeutend übertrieben iſt. Um nur einige Dampfer des
Norddeutſchen Lloyd, Bremen, herauszugreifen, ergibt ſich
olgende Gegenüberſtellung zwiſchen der Anzahl von Sol

ten, die man befördern will, mit der von der amerikani-
ſchen Einwonderungsbehörde als Höchſtmaß feſtgeſetzten
Zahl von Reiſenden, welche dieſe Dampfer im Frieden be
fördern durften.

Schnelldampfer
„Kronpr. Cecilie* 19303 Bv.-R.-T. 2800 Sold.

Schneſldampfer

n e II.“ 19 361 3830
Waſhington 25 570
Man beachte den Unterſchied in der Belegung der bei-

den Schnelldampfer, die als Schweſterſchiffe anzuſprechen
ſind. Der Amerikaner will jedoch auf dem „Kaiſer Wil-
helm [I.“ über eintauſend Soldaten mehr befördern, als
auf der gleichen Kronprinzeſſin Cecilie“.

Zählt man die bei den 16 Dampfern angegebenen
ffern zuſammen. ſo ergibt ſich, daß mit ihnen 2865 Offi-

ere und 55 400 Mann befördert werden können. Selbſt
angenommen, daß dieſe Zahlen ſtimmten und daß die
Tompfer im günſtigſten Falle im Jahre 9 Reiſen nach
Frankreich machen könnten, ſo würde alſo der Transport
der amerikaniſchen Zweimillionen- Armee volle 4 Jahre
dauern, und dieſe Truppen werden, ſelbſt wenn ſie herüber-
kommen ſollten, ebenſowenig den Ausſchlag geben wie die
Jtaliener mit ihren 2 Millionen und die Rumänen mit
600 000 Mann das „Zünglein an der Wage“ gebildet haben.

Und ſchließlich haben unſere wackeren U-Boote bei dem
Herüberkommen der amerikaniſchen Soldaten auch noch ein
Wörtchen mitzureden.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 23. Nevemlier nachmittags: Jn den Abſchnitten von Cernh
und Juvincourt hielt unſer Feuer einen feindl chen Angriff auf
dem linken Flügel der am 21. November von uns eroberten S'el-
lungen auf. Nordöſtlich Reims und in der Champagne führen
Handſtreiche auf unſere kleinen Poſtierungen zu keinem Er-
gebnis

1566 Reiſende

Vom 23. November abends: Feindliche Angiffeverſuche auf
unſere kleinen Poſten bei Brennericourt, nordöſtl ch Reims, öſt
lich Maiſon de Champagne und im Rücken der Magshöhen waren
erfolglos.

Engliſcher Heeresbericht
vom 28. November vormittags: Wir rückten letzte Nacht unſere
Linie ſüdlich Ypern leicht vor. Fendliche Angriffsverſuche im
Laufe der Nacht nordöſtlich Pontruet, nordöſtlich St. Quentin
und ſüdlich Neuve Chapelle wurden zu ückge ſchlagen. Es blieben
Gefangene in unſeren Händen. Südöſtlich Cambrai iſt keine
Aenderung in unſerer Front eingetreten.

Vom 283. November abends: Die Operationen gegen die
feindlichen Stellungen weſtl ch Cambraij wurden heute fortgeſetzt
und entw ckeln ſich rach den letz'en Meldungen zur Zufriedenbeit.

Engliſcher Bericht von der Adenfront: Pnſere
Truppen bei Aden fahren fort, in Fühlung mit den Türken zu
fein, wobei ſie zahlreiche Vorpoſten und Patrouillenſcharmützel
mit ihnen beſtehen, wie ſie im Beiblatt der „London Gazette
geſchildert ſind. Am 22. Rovember fand ein Gefecht in größerem
Maßſtabe als gewöhnlich ſtatt, wobei wir einen türkiſchen Poſten
bei Jabir, 15 Meilen nördlich Aden und benachbarte kleine
Truppenabteilungen angriffen und ſie aufhoben. Wir fügten
dem Feinde Verluſte zu und zerſtörten ſeine Verteidigungs
anlagen.

Engliſcher Bericht aus Oſtafrika
Am 21. November rückte die linke Abteilung unſerer Streit

macht die die MakondaHochebene durchquert, in J'mhas im
Kittimgari-Tal, ſieben Me hen nordöſtlich der Miſſionsſtation
Kittagari ein. 52 deutſche Europäer und 75 Askaris ergaben
ſich. Am gleichen Tage rücke die rechte Abteilung in Newly e n,
wo 199 deutſche Europäer und 48 Askaris gefongen wurden. Bei
einem Seſecht in der Nähe von Kandebe, 38 Meilen ſüdweſtlich
Dinge am Nevember, ſtießen ſchwache Kräfte von uns auf
feindliche Truppen in beträchtlicher Ueberzahl und fügten dem
Feinde in ſehr tapferem Gefecht größere Verluſte, als ſie ſelbſt
erlinen, zu. Sie nahmen fünf deutſche Europäer und 89 Askaris

Ah

Japan, England und die
Vereinigten Staaten

Eine japaniſche Stimme.
„Japan Advertiſer“ vom 10. Auguſt giöt W

Artikel von Ryoſuke Shimatani in „Shin Nippon“ wieder, in
dem es heißt: „Amerikas Te lnahme am Kriege bedeutet zwei
Dinge: Vom Standpunke ſeiner inneren Politik bedeutet ſie den
Triumph des Republikanismus über die Demokratie. Vom
Standpunkte der auswärt gen Politik kennzeichnet ſie die An
näherung Britanniens und Ameribas und iſt der Vorläufer eines
Bündniſſes der beiden engliſch ſprechenden Völker. die
Entente für den Verluſt Rußlands durch die Gewinnung eiwes
mächt gen Freundes in Amerika entſchädigt wurde, war ein
außerordentlicher diplomatiſcher Erfolg für Britannien und

vankreich. Aber ein wenig Ueberlegung zeigt, daß an Amerikas
kegsteilnahme nichts Sonderbares iſt. Denn vom erſten Be

ginn des Krieges an ſtand Amerika dafür ein, die Verluſte und
Gewinne mit den Alliierten der Entente zu teilen. Seit Aus
bruch des Krieges haben amerikaniſche Geſchäftsleute die
Entente- Nationen eifrig mit Kriegsmunition verſorgt. Tatſäch-
lich ſind deshalb die Vere nigten Staaten die ganze Zeit ein
Mitglied der Entente geweſen. Die Hauptdinge in der briti-
ſchen Jnduſtrie ſind nämlich Sp nnevei und Schiffahrt, die
letztere einſchließlich des Schiffbaues. Der Niedergang in dieſen
beiden Jnduſtrien wird den Niedergang des britiſchen Jmpe-
riums bedeuten. Die Baumwollwaren umfaſſen faſt die fte
der britiſchen Ausfuhr, und ſeine Schifffahrt von 20 Millionen
Tonnen umfaßt vier Neuntel der Weltſchiffahrt. Für die Herr
ſchaft zur See kämpfte Britannien einſt mit Holland und Frank
reich und kämpft es jetzt mit Deutſchland. Was Japan betrifft,
ſo find gerade die Jnduſtr ien, für welche es eine große Entwicke
lung erhofft, Spinnrad und Schiffahrt. Japans garüe iger
Wohlſtand hängt von ſeinem Fortſchritt auf dieſen beiden Gebie-
ten ab, und Japan verſucht jetzt, Britanniens Handelsdomäne
zu betreten. Wer kann beſtreiten daß Japan br'tiſchen Neid
auf ſich ziehen wird, wie es Deutſchland tdat! Es kann nicht
beſtritten werden, daß Auſtralien, Neuſeeland und andere bri-
tiſche Beſitzungen im Oſten Jndiens ſtrategiſch von dem zuneh
menden Enfluß Japans bedroht werden. Die britiſchen Ko-
lonien haben ſelbſt begonnen, wegen des natürlichen Druckes
der wachſenden Militä. macht Japans Unbehagen zu fühlen. Der
Verteidigungsminiſter von Neuſeeland hat kürzlich ſein Volk da

Der Aufſatz des
vor gewarnt, ſich nicht zu ſehr auf das engliſch-japan ſche Bünd
nis zu verlaſſen. Man kann vorausſagen, daß Britanniens be
obachtende Haltung nach der Wiederherſtellung des Friedens
aufmerkſamer ſein wird. Japans Hilfe iſt jetzt für Britannien
zur Aufrecherhaltung des br tiſchen Jmperiums abſolut not
wendig gewo den, und es iſt die Frage, ob Britannien nach dem
Kriege imſtande ſein wird eine Flotte zu unterhalen, die ſtark
genug iſt, um ſich mit der japaniſchen Flotte auf dem StillenOzean meſſen zu können. Der Tag mag fommen, wo die Staats
männer Britanniens veranlaßt ſein können, die Hlfe der ameri-
kaniſchen Flotte an Stelle der japaniſchen zum Schutze ihrer
Kolonien im Orient anzurufen. Es wird eine intereſſante
Frage ſein, ob es für Britannien angenehm iſt, den Beiſtand
eines Volkes der gleichen Raſſe und Farbe oder denjenigen eines
Volßes verſchiedener Raſſe bei der Bewachung ſe nes über-
ſeriſchen Beſitzes zu haben. Väele politiſchen Denker haben er
klärt, daß die Tage des engliſch japaniſchen Bündniſſes gezählt
ſeien. Der gemeinſame Fe nd des Bündniſſes, nämlich das
autokratiſche Rußland, iſt verſchwunden und durch ein demo-
kratiſches und ſoz aliſtiſches Rußland erſetzt worden. Es iſt
wicht wahrſcheinl ch, daß dieſes neue Rußland den Frieden des
fernen Oſtens bedrohen wird. Britannien wird daher Japans
Hilfe nicht mehr nötg haben. Für die angelſächſiſchen Völker
iſt die gelbe Gefahr e n Problem auf Leben und Tod. Nicht nur
in den Vereinigten Staaten ſondern auch in allen britiſchen
Kolon en wird der Druck der o ien aliſchen E nwanderung ſchwer
empfunden. Es wird unmöglich ſein, ihr Raſſenvorurteil gegen
die gelbe Raſſe auszulöſchen. Die Tatſache, daß die Jnder, Ch'
neſen und Japaner voreingenommene Behandlung von den Ab-
kommen der Angelſachſen empfangen, muß natürlicherweiſe da
hin führen, dieſe drei Völker in ihrem defenſiven Bund enger
zuſammenzuſchließen und ſie dazu zu veranlaſſen, eine Liga für
die Verwirklichung des Grundſatzes „Der Orient für die Orien-
talen“ zu biſden. Heute verſtehen die Japaner die Jnder noch
nicht, auch ſind die Bez ehungen zwiſchen Japanern und Chime-
ſen noch nicht ſo herzlich, wie man wünſchen dürfte. Aber der
gemeinſame D. uck der Angelſachſen kann mit der Zeit nur zur
Bildung einer geiſtigen All anz der orien al ſchen Raſſen dienen.
Gleichzeitig wird er die Bande der Jnt mität zwiſchen Britan
nien und den Vereinigten Staaten enger züehen. Kurz wenn
das amerikaniſche Flotten- und Heeresprog amm ausgeführt
ſein werd, wird es für Briannien an der Zeit ſein, das engliſch
japaniſche Bündnis durch eine engliſch-amerikan ſche Annäherung
zu erſetzen, und die Bewachung von Auſtralien und Neuſeeland
wird von der amerikaniſchen und nicht von der japaniſchen Flo'te
ausgeführt werden. Dann wird das enaliſch-japaniſche Bündnis
r r sſerfen werden, wie ein Fächer, wenn das heiße Wetter
vorüber iſt.“

Die öſterreichiſchungariſchen Preſſevertreter
bei der deutſchen Flotte

Wilhelmshaven, 23. Nov. (Nichtamtlich.) Die öſter
reichiſch- ungariſchen Preſſevertreter trafen vorgeſtern unter
Führung des Kapitäns Boy-Ed und des Kapitäns von
Selchow hier ein und wurden im Marinekaſino vom
Stationschef Admiral von Kroſigk begrüßt. Sie be-
ſuchten geſtern den Kriegshafen und die Werft. Auf dem
Flottenflaggſchiff wurden ſie vom Flottenchef Admiral
Scheer“ empfangen und herzlich begrüßt. Heute erfolgte
auf zwei Torpedobooten eine Fahrt nach Helgoland,
wo der Kommandant der Jnſel Vizeadmiral Jacobſon
ein Frühſtück zu Ehren der Gäſte gab. Abends erfolgte die
Abreiſe zur Front.

Austauſchverhand lungen zwiſchen England
und der Türkei

London, 24. Nov. Jm Unterhauſe kündigte Hope an,
daß angenommen werde, daß eine Zuſammenkunft zwiſchen
engliſchen und türkiſchen Vertretern in
Bern demnächſt ſtattfinden werde. Die engliſchen Ver
treter werden aber erſt auf die Nachricht abreiſen, daß die
verantwortlichen türkiſchen Vertreter Konſtantinopel ver
laſſen haben. Es ſei heute feſtgeſtellt worden, daß die
britiſche Regierung gegen den Austanſch von Geſunden und
Kampffähigen iſt. Die türkiſche Regierung habe auch er
laubt, daß ein Beamter der Niederländiſchen Geſandtſchaft
in Konſtantinopel die Jnternierungslager beſuche, um den
Bedarf an Winterkleidung feſtzuſtellen, jedoch nicht zu all
gemeiner Beſichtigung und Berichterſtattung. Bei der
Berner Konferenz wird die Gelegenheit ergriffen, um zu
verlangen, daß auch hierzu volle und uneingeſchränkte Mög-
lichkeit gewährt wird.

Verhaftung eines ehemaligen italieniſchen Abgeordneten
NRom, 24. Nov. „Agenzia Stefan Der frühere italie-

r Abgeordnete Cavalkini wurde dieſer Tage hier ver

Die Beſtrebungen unſerer Sein
nach Vereinheitlichung ihrer Kriegfün

Es war der Stein der Weiſen, den unſere
funden zu haben glaubten, als ihnen nach Veeng! de
Feldzuges von 1915 die Erkenntnis kam, daß an
Verwendung ihrer Kräfte vorteilhafter ſei, al orbi
ſplitterung. Neu war dieſer Gedanke ja eigen
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Sommer noch zu der geplanten gemeinſamen Den
der Somme ſchritten, reichten ihre Kräfte nicht a
viermonatigem ſchweren Ringen mehr als eine un
liche Einbuchtung unſerer Weſtfront zu erzielen d
aber verſogte die von den Ententemächten heiß e
Einheit des Handelns, als im Herbſt der Vieh
Kriegserklärung Rumäniens damit beantwortete d
einheitlicher Macht überraſchend über dieſen Stgat h
und ihn zerſchmetterte. Völlig ratlos mußten jene M
den neuen von ihnen verführten Bundesgenoſſen

Schigat dut erauter noch als zuvor ertönte nach dieſenaus den Ländern unſerer Feinde der Angſtruf tn
heitlichung der Kriegführung. Eifrig ſteckten die leit u
Staatsmänner die Köpfe zuſammen. Nach ionge
ratungen erblickten ſie ein geeignetes Mittel zur Erreichn
des Zwecks in der Einſetzung eines ſtändigen gemeinſ
Generalſtabes, beſtehend aus Generalen und e
männern aller beteiligten Staaten, mit dem Sit in d
Ausführlich habe ich damals dargelegt, daß und weshalb
Zweck auf dieſem Wege nicht erreicht werden könne
überhaupt der Vielverband ſeinem Weſen nach die Auf
den Krieg unter einheitlicher Verwendung ſeiner grät
führen, nicht in befriedigender Weiſe zu löſen vermöge
Erfahrungen des Feldzuges von 1917 haben dies beſt
Unſere Feinde wollen gleichwohl verſuchen, auf an
Wege an dies erſehnte Ziel zu gelangen. Zu dem
haben ſie nunmehr den gemeinſamen Generalſtab du
einen Oberſten Kriegsrat erſetzt, zu dem, allerdings zinst
nur von England, Frankreich und Jtalien, die Miniſterprg
denten ſowie ein weiteres Regierungsmitglied und ein
neral von hohem Range jedes der genannten drei Stge
gehören ſollen. Nun iſt freilich ein nach Stimmenmwehct
entſcheidendes Kollegium an ſich ſchon völlig ungeeig

und Herz eines tüchtigen Oberfeldherrn zu erſt
beſonders ungeeignet aber ein Kollegium, in dem ſich
ſachverſtändigen Militärs in der Minderheit befinden. de
iſt dieſem Bedenken im vorliegenden Falle ein Teil ſe
Schwergewichts genommen, da der Tätigkeitsbereich
Oberſten Kriegsrats abweichend von dem, der bisher d
gemeinſamen Generalſtabe zugedacht war, dohin beſchrär
worden iſt, daß er nur als beratendes Organ für
oberſten Heerführer und die Regierungen der einzelne
Staaten dienen ſoll. Stark haben die leitenden Staat
männer betont, daß durch Einſetzung des Oberſten Krieg
rats nichts an der alleinigen Verantwortlichkeit der Heg
führer gegen ihre Regierung geändert wird. Dadurch i
die Ungefährlichkeit der Neuſchöpfung des Oberſten Krieg
rats einigermaßen geſichert, er ſelbſt aber anch zu eine
Scheindaſein verurteilt. Dasſelbe wie mit ſeiner Einſetz
hätte man durch Aufhebung des bisherigen gemeinſang
Generalſtabes erreicht, nämlich den Verzicht auf ſeden weiß
ren Verſuch die Kriegführung des Zwöſſſtagtenbunde
durch organiſche Maßnahmen zu vereinheitlichen. Den
darauf kommt die Sache hinaus.

Das Feld iſt nun frei für ehrgeizige Männer wie Abt
George und Clémenceau, ihr Licht auf dem Gebiete de
Feldherrnkunſt leuchten zu laſſen. Sie werden es wett
eifernd mit demſelben Erfolge wie Churchill und Kerens
tun. Aber ſchon ſattelt der Raubreiter Rooſevelt jenſeit
des Ozeons die Pferde, um ihnen die Siegespalme ſtrei
zu machen. Und die Koſten werden die im ihre Hoſſn
auf endliche Vereinheitlichung ihrer Anſtrengungen b
trogenen Völker tre. gen.

v. Blume, General der Jnf. z. D.

England beſchlagnahmt ruſſiſchen Schifféraun
Kopenhagen, 24. Nov. Ein ruſſiſches Blatt teilt

daß die Engländer allen ruſſiſchen Schiffsraut
in den nörd lichen Gewäſſern beſchlagnahmt h
ten. Auch der ruſſiſche geſchützte Kreuzer „Askold
im I itelmeer unter engliſcher Ueberwachung geftel
worden.

Dem Verdienſte ſeine Kronen
London, 24. Nov. Reuter Meldung.) Lord Kea

ding und Lord Northeliffe, die beide in wichtige
Miſſion in den Vereinigten Staaten weilten, wurden, de
erſtere zum Earl, der letztere zum Visconnt ernannt.

Northcliffe, der engliſche Zeitungskönig, hatte füng
einen Feldzug gegen Lloyd George unternommen, aus d
Northcliffe nicht gerade als Sieger hervorgegangen
Vielleicht iſt ſeine Erhebung in den Stand der enalilse
Edelinge ein Pflaſter auf die Wunde.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 23. November. Amtlicher z

bericht. Singifront: In den Abendſtunden des 21. en
ber gelang es dem Gegner, in einem Teile unſerer er
dringen. Durch Gegenangriff. wurde unſere Ste bare u
los wieder genommen Ter Feind datte beträchtliche
Wir erbeuteten fünf Maſchinengewehre und machten
Souſt nichts von Bedeutung,



Zur Kennzeichnung
italieniſchen Kriegshetzer

tente

den etzt. Aber ſchonr ha Tr in gerech
F eigte ſich das wahreolitike

en.

ger Zei

Die vSeft

ihe von emäß anmutende Schlußſätze entnehmen. Ueberall
e Sehnſucht nach Frieden. Nur in Jtalien wütet der
zmus, und gibt dem Könige von Preußen und ſeinen

ſern die Namen eines Aitila, Algrich. Tamerlant Die
e behauptete am 21. Januar, Jtalien müſſe eine be-

Intervention unternehmen, um für das moderne Recht,
des Ftalien begründet ſei, gegen das jetzige europäiſche

r echt auf utreten. Alſo das moderne Recht, die Revolutreten VWutch Jtalien! Zehn Jahre lang hat Italien
5 allein Fortung iſt ein Weib! Die Italiener ſollten
9 Berlin anſtändiger entgegentreten. 1866 und 1867
i vor ihm, denn ihm verdankten wir Venetien, nachdem
Freich uns bei Liſſa und Cuſtozza geſchlagen hatte. Damals
e König von Preußen der bedeutendſte Souverän, Graf
d war damals der Cavour Deutſchlands! Deutſchland

es vorzugsweiſe liberale, wiſſenſchaftliche, innduſtrielle
ver Muſterſtaat von Europal! Jetzt ſind die

Vandalen uſw. Preußen ſoll Barbarei ausüben, weil
nzoſen beſiegt ſtand. Die deutſchen Krieger fechten in
m Kriege und bombardieren Paris. Sind das Vandalen?

war Cialdini, der mit 24 000 Mann 8000 päpſtliche Re
überfiel, während Napoleon dem päpſtlichen Hofe an
die piemonteſiſchen Truppen fielen nicht unter ſeiner Ver-
ung ein, gleichzeitig aber dieſem Cialdini ſchrieb:
Sie mir dieſes Geſindel aus.“ Wurden Ancona und

nicht bombardiert? Bombardierte Cialdini nicht ſelbſt
pähtend der Kapitulation? Als man ihn bat, die Hoſpitäler
nen, erwiderte er da nicht, die Bomben hätten keine Jn

Cialdini, der mit dem neuen Rechte in die Abruzzen
und die berüchtigie Proklamation ſchrieb: „Heute habe

erſchießen angefangen,“ und der ſoviel Städte in Brand
daß am Ende 30 000 Menſchen umkamen. iſt das kein
e tein Tamerlan? Jn gtalien ſollte ſoviel geſunder Ver-

ſrrſchen, daß man ſtark und doch höflich ſein kann, daß
eher, um Krieg zu veranlaſſen, die überwiegende Kraft des
Armes fühlen muß. Hoffentlich haben wir nicht ver
geſprochen; allein Italien drängt ſich leider dem Abgrund

ehnaliches ſchrieb der Direktor der Florentiner „Nagzione“,
Vaclamentsmitglied Civinini. Dieſer bekannte Publiziſt

lichte im April- und Maiheft der vornehmſten Zeitſchrift
n „Nuova Antologia“ 1871 eine Abhandlung über „Das
d neue Reich in Deutſchland Civinini bemüht ſich darin,
rieile zu widerlegen, die Antipathien zu bekämpfen, deren

liger Chor in Jtalien den neuen deutſchen ſo gehäſſig be
dte, Er deckte die Lügen und Schmähungen, durch die den
gern die Entſtehung des neuen deutſchen Nationalſtagates

lebel für Jtalien, für die Freiheit, für die Ziviliſation
m wurde, in ihrer ganzen Nichtigkeit auf und zeigte

Lendsleuten, wo ſie ihre wahren Freunde zu ſuchen hätten.
neue Deutſche Reich“, ſagte Civinini u. a., „iſt nicht wie
en geſagt wird, ein Kind der Gewalt, iſt nicht, wie einſt
h Rapoleons I. auf einem Schlachtfeld geboren worden;

die langſam gezeitigte Frucht der Jdee; es iſt die politiſche
ung einer intellektuellen Biloung, die vielleicht nur hinter
griechiſchen zurückſteht; es iſt nicht der Triumph der Bar

ür welche die Gewalt Mittel und Endzweck iſt; es iſt
Kriumph einer langen Bildungsarbeit,

m wie die Siege im Re'ſche der Tat'achen erlangt
m durch Anwendung der Kraft im Dienſte der Jdee. mowski und Oberregierungsrat Boltze.

Und dieſen Charakter weiſt aug derngerwaniſche „Militarismus“

auf. Er iſt nicht Liebe zu den Waffen und Sieg aus Vergötte
rung der Macht oder lächerlicher Tapferkeitsprahlerei; er iſt da s
große Prinzip der Pflicht.“

Die Stimmen der Beſonnenheit und Vernunft ſind nutzlos
verhallt. Die Söhne haben ſich ihrer Väter würdig erwieſen,
aber die Früchte, die ſie jetzt ernten, ſind ſehr, ſehr bitter

Provinz Sachſen und Umgebung
Ein beharrlicher Stoßtrupp

Die Tapferkeit unſerer Stoßtrupps ander Weſtfront beleuchtet nachſtehende Schilderung einer
nächtlichen Heldentat, die von Sachſen und Thüringern aus
gefüyrt ren Galint

nſer Minenfeuer hat in den letzten Nächten tadellos
Jm feindlichen Drahthindernis iſt eine breite Gaſſe e r
d e der Sturmtrupp lautlos auf die Sappe zukriecht. Aber
das hohe Gras dahinter verbirgt die unangenehme Ueberraſchung:
ein eites, 10 Meter breites, gäralih unverſehrtes Hindernis.
Pioniere mit Sprengröhren ſind zwar bei der Hand, aber die
Exploſion wird nicht nur den Sappenpoſten alarmieren, auf den
es unſere Stoßtruppleute abgeſehen haben, ſondern auch die Be
ſatzung des dicht dahinterliegenden Hauptgrabens. Es muß die
Drahtſchere den Weg bahnen. Der Führer, Offizierſtellvertreter
Thein aus a arbeitet ſelbſt mit dem Unter
offizier Reinhold Schulz aus Seidmannsdorf beiKoburg und dem Gefreiten Fichtler aus Zeitz an der Spitze
des Trupps. Sobald unſer Maſchinengewehr dort hinten Lärm
ſchlägt, wird geſchnitten; ſchweigt es, ſo muß alles unbeweglich
liegen bleiben, denn beim geringſten Laut iſt die Patrouille ver
loren. Das Blut läuft an den Fingern herab. Nach mehr als
einſtündiger Arbeit iſt das Hindernis durchſchnitten, die Sappe
erreicht. Jn der Ferne ſteigt eine Leuchtkugel hoch. Alles ſpähe
regungslos nach dem Sappenkopf, wo geſtern noch der Poſten
d Die Sappe iſt leer, mit Drahtrollen ungangbar gemacht,

r Poſten S Was bleibt da übrig, als zurückgehen
Seit 16 Stunden kriecht der Stoßtrupp in eiſigem lamm
e Jn einer Sturide wird es hell. Der Feind hat offenbar

rdacht geſchöpft, wie das Einziehen des Poſtens beweiſt. Ein
feindliches Maſchinengewehr ſchickt von Zeit zu Zeit einige
pfeifende Grüße über die Köpfe der Patrouille hinweg. Die
Leute haben ſicherlich ihre Pflicht getan. Gehen ſie zurück?
Nein! Sie wollen mehr tun als ihre Pflicht, ſie wollen einen
Gefangenen bringen!

Thei n faßt den Entſchluß, an der Sappe entlangkriechend
in den feindlichen Graben einzudringen. Wieder ſind 10 Meter
Hindernis zu durchſchneiden. Noch iſt die Arbeit nicht völlig
getan, als ein feindlicher Poſten einige hundert Meter ſeitwärts
das er eröffnet. Mit einem Sprung ſetzt Thein über die
letzten Drähte hinweg und ſtürzt, ein freundliches „Bon jour“
auf den Lippen, in den Graben, gerade in eine Gruppe von
vier Franzoſen hinein. Nach einigen Augenblicken ſtarren
Staunens fallen die Franzoſen über ihn her. Es entſteht ein
wüſter Knäuel, in dem Thein urten liegt. Aber ſchon ſind
Schulz, Fichtler, die Musketiere Walther aus Ob
hauſen, Kreis Querfurt, Moll aus Grünthal, Kreis
Filehne, der Schütze Fontein aus Welnerſtedt bei Mag-
deburg und noch einige andere da und befreien ihn. Drei Fran-
zoſen entfliehen, der vierte wird aus dem 2,50 Meter tiefen
Graben gehoben und bei völliger Helligkeit über freies Gelände
gebracht. Eine kleine Mulde deckt den feindlichen Stoß: rupp vor
dem feindlichen Maſchinengewehrfeuer. Das Unternehmen hat
uns eine wichtige Aufklärung über die feindliche Kräfte-
verteilung gebracht und uns keinen Mann gekoſtet.

Der Krieg und die Krieger
K. Vitterfeld, 22. Nov. Das Verdienſtkreuz für

Kriegshilfe) erhielt Sanitätsrat Dr. Stadler.
t. Merſeburg, 24. November. (Eine Ortsgrupp e der

Deutſch-Baltiſchen Geſellſchaft) iſt hier gegründet
und zum Vorſitzenden e Dr. Taube ernannt
worden. Sie hatte für geſtern abend gemeinſam mit der Orts
gruppe der Vaterland spartei und des Alldeutſchen
Verbandes zu einem Lichtbildervortrag des Herrn Dr. Tor
n ius aus Leipzig über Land und Leute der Balti-
chen Provinzen“ eingeladen. Unter den zahlreichen Zu
örern befanden ſich auch Landeshauptmann von Wil

i Der Vortvagende

ſchilderte die Bedeutung der balkiſchen Provit und vertrat
am Schluſſe den Standpunkt, ſie müſſen bei Friedensſchluß unbedingt Deutſchland zwecks See verbleiben.

S. Döllnitz (Saalkreis), 24. Nov. Eine Ortsgruppe
der Deutſchen Vaterlandspartei) hat hier ge
bildet. Jn den Ortſchaften Locheu, Weſenitz und Prit
ſchönag iſt in einer vaterländiſchen Verſammlung, in der Paſtor
Vebelung, über die Kriegslage ſprach und MühlenPfeutſch-Weſenitzz ertg dent atee Zweck und Ziele
Deutſchen Vaterlandspartei berichtete, ebenfalls eine Orts
z r der Deutſchen Vaterlandspartei ins Leben gerufen

c. Königerode (Söüdharz), 24. Nov. (Der erſte Kriegs
vortrags-Abend) in dieſem Jahre wurde im Kriegſ
Gaſthauſe abgehalten. Ortspfarrer Prietze ſprach über
Deutſchlands unerſchöpfliche natürliche Reich-
tämer“, wie ſie ſich zeigen an Zahl Tüchtigkeit und Bildung
fäh gkeit ſeiner Bewohner, an Schätzen der Bodenoberfläche
Landwirtſchaft und Wald) und an Bodenſchätzen für die Jn
duſtrie. Jm Anſchluß wurden noch kriegswirtſchaftliche Fragen,
wie bargeldloſer Zahlungsverkehr, Kartoffelablieferung, Kohlen
bezug und Hausſchlachtung beſprochen. Die An e lnahme auch
jüngerer Leute bewies das Jntereſſe, das ſolchen Veranſtaltungen
entgegengebracht wird. Sie ſollen von nun ab aller 14 Tage
an jedem Donnerstag ſtattfinden. Das Eiſerne Kreuz
erhielten Hermann Gruhne und Karl Binnemann II.
womit nun 48 dieſer Ehvrenzeichen an hieſige Kriegsteilnehmer
verliehen wurden.

W. Meiningen, 28. Nov. (Der Landesverband Mei-
ningen der Deutſchen Vaterlandspartei) beſteht
aus folgenden Ortsgruppen: Meiningen, Heldburg, Hildburg-
hauſen, Poeßneck, Saalfeld, Schalkau und Sonneberg. An der
Spitze des Landesverbandes ſteht Oberbaurat Fritze-Mei-
ningen.

Kriegswirkſchaft
W. Jena, 24. Nov. (Zur Beſchaffung von Kohlen

für die minderbemittelte Bevölkerung) bewilligte
der Gemeinderat 50 000 Mark. Ein gleicher wurde für
die Unterhaltung des n Holzbetriebes im Verſorgungs-
haus igt, ferner 8000 ark für die Einrichtung des Be
triebes.

Greiz, 24. Nov. Verdorbenes Gemüße) Wie
man in der „Greizer Ztg.“ lieſt herrſcht hier Erregung über
das dem Verderben in großen Maſſen ausgeſetzte Gemüſe auf
dem Bahnhof Aubacht al. Einen großen Wagen Wirſing
(wohl an 400 Zentner), der am Sonnabend, 17. d. Mt8s., ein
traf, begann man erſt Montag früh 69 Uhr zu entladen. Nur
was obenauf lag, war noch einigermaßen zu gebrauchen. Bei
200 Zentnern Krauskohl war man noch am Dienstag gegen
Mittag mit der Entladung nicht fertig. Er iſt zum größten Teil
gelb und für die menſchliche Ernährung unbrauchbar. Am
Dienstag harrten noch ein Wagen Krauskohl und zweimit Weißkraut, die gleichfalls ſchon am Sonnabend 7
ſind, der Entladung!

Diebſtähle und andere Strafkaken
W. Naumburg, 24. Nov. (Die Strafkammer) ver

urteilte den Landwirt Friedrich Reifenſtein aus Burg-
werben wegen Sittlichkeitsverbrechens zu 7
fängnis.

n. Cöthen, 24. Nov. (Ausgeraubt) wurde das Sommer-
P an der Müntzeſchen Sandgrube. Die Einbrecher zerſtörten
ämtliche Behälter, beſchädigten die Möbel und nahmen alles mit,

was ihnen irgendwie wertvoll erſchien. Auch der Weinkeller
wurde geplündert.

Verſchiedene Vachrichken
K. Bitterfeld, 24. Nov. (Kohlenfeldverkauf.) Zum

Verkauf von 16 Morgen Kohlenabbaugerechtigkeit an die Grep-
piner Werke gaben die Stadtverordneten ihre Zuſtimmung

K. Bitterfeld, 24. Nov. (Neuer Friedhof.) Die
ſtädtiſchen Behörden beſchloſſen, der Schaffung eines neuen Fried-
hofs durch die Stadtgemeinde grundſätzlich zuzuſtimmen, ſobald
der alte nicht mehr ausreicht.

W. Ludwigsſtadt, 22. Nov. (Vollſtändig ausge-
brannt) ſind in Frötſchendorf die 577 der Land
wirte Heinrich Meißner und Joham Scherbel. Der
Schaden iſt bedeutend, da die eingeernteten Futtervorräte und faſ
ſämtliche landwirtſchaftliche Geräte ein Raub der Flammern
wurden. Die Entſtehungsurſache iſt unbekannt.

(Nachdruck verboten.)

Familie P. C. Behm
Roman von Ottomar Enking.

Den ganzen Morgen ging es ſo. Frau Behm bediente
gut ſie konnte, und ſprach nicht viel dabei. Sie war

dtig, ſeitdem die große Klatſchgeſchichte geweſen war, daß
d Laden zu Frau Nebendahl geſagt baben ſollte, Frau

n hätte geſagt, ſie wüßte von Fräuſein Ehmke, daßm Rohwedder ſich auf dem Sommerfeſt vom Radfahrer

All Heil 1881 von a Meivecke hätte küſſen laſſen.
Behm hatte es wirklich nicht geſagt, aber ihre Verteidi

müßte ihr nichts. Die halbe Peterſtraße verſchwor ſich,
hr bei P. C. Behm zu kaufen. Das war hart für die

denn ſie war auf das täglich Einlaufende angewieſen.
Vehm konnte bei ſeinen ſechzig Jahren nicht gut mebr
m Pack holländiſcher Waren auf dem Rücken zu Lande

Nach und nach ſah die Straße auch ein, wie unrecht
un Behm tat. Die Stimmung ſchlug jählings um, und
nen und holten für einen Groſchen: eine Rolle Zwirn,

hilelnadel, ein Stück Einfaßband, ein Ende Lampendocht
des man ſonſt noch, ohne es für den Augenblick gerade
n haben kaufen und hinlegen konnte. Frau Bolette
wurde leichter ums Herz, als ſie die Geſichter wieder bei

ader ſeitdem blieb ſie wortkarg gegen ihre Kunden.
wollte Mittag werden. Da ging Anna zum Vater hin

Vadding, nun ſollſt du aber aufhören. Jch muß
d decken.“ P. C. Behm ſaß zuſammengeſunken in
R Lehnſtuhl und fuhr aus tiefem Sinnen auf „Weißt du
Anna? Wenn wir erſt den Kriegshafen haben, dann be
ih ſicher die Lieferungen. Denk' mal, was die für
n und Unterhoſen und Schlafdecken brauchen. All vie

Und ich bin doch der nächſte dazu. Wem verdankt
ſedt den Kriegshafen Mir zu abererſt. Und damit
ein gemachter Mann“, „Ja, ja, Vater“, entgegnete

nahm Tinte, Feder, Papier und Löſchblatt beiſeite.
Il lief hinterher: „Nicht verwiſchen, nicht verwiſchen
nd die Statuten. Ich bin ſchon bei Paragraph neun
a. Anna deckte auf.
n Rinuten nach zwölf kam Bernhard. „Füchter

Penger“ war das einzige, was er zur Begrüßung ſagte.
m ſchloß den Laden ab, ging und die Familie
o zu Tiſch. Der Alte aß ſtill und kaute umſtändlich.
in nahm wenig. Den meiſten Genuß vom Eſſen hatte

In einem tiefen Teller füllte er ſich Suppe auf,
oden nebenan legte er das Biff von Hack mit viel

z dem großen Haufen Kartoffeln. In einen kleinen
u Kronsbeeren. Und bei den Tellern ſtand ein

l Laſer. Nun aß er ſqhlürfend bald einen Löffel
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Graupenſuppe und legte die Kerne von den Pflaumen rund um
den Tellerrand, bald häufelte er ſich mit Meſſer und Gabel
gebratenes Hackfleiſch und Kartoffeln in den Mund, dann wieder
machte er ſich über die Kronsbeeren her und kleckerte von dem
Saft auf das Wachetuch, und ſchließlich trank er Waſſer dazu.
Das ging immer abwechſelnd, von einem Teller zum andern.
Er nannte das ſein Eßklavier.

Als er ſatt war, knackte er die Pflaumenſteine auf und
puhlte die Kerne heraus. „Da iſt Blauſäure drin“, fing er
an, „Dokter Körting ſagte das geſtern. Sie haben auf der
Univerſität mal'n Huhn damit gefüttert, weil ſie es vergiften
wollten, aber das Huhn wollte nicht tot bleiben und legte bloß
immer blaue Sooleier. Der Dokfter ſaot, das Blau in der
Blauſäure hätte die Schale und das Eiweiß angefärbt, und das
Saure machte die Eier geronnen.“ Er lachte, und Anna
ſtimmte mit ein. Bernhard fuhr fort: „Na überhanpt, erzählen
kann der. Zum Schießen. Aber Praxis hat er nicht die Spur.
Er iſt ja auch erſt ein halbes Jahr hier. Das wird ſchon
kommen. Wir beide ſind Freunde. Wir ſitzen jeden Abend

und führen die tieſſten Geſpräche. Ueber Unſierblich
eit und Elektrizität und ſo. Das wird einem nett klar, wenn

man ſich darüber ausſpricht. Ja, er weiß was. Sonſt würd'“
ich auch nicht mit ihm verkehren.“ Krach! ſagte der letzte
Pflaumenſtein, und die Blauſäure floß ihm zwiſchen die Zähne.

Sie ſagten ſich: „geſegnete Mahlzeit“, bloß Frau Behm
ſagte „Tak for Maden.“ Dann machte ſie ihren Nick Bern
hard legte ſich auf ſeiner Stube ins Bett, rauchte und las, bis
er einſchlief, der alte Behm aber ruhte ſich auf dem Sofa vom
Statutenentwerfen aus und zog ſein Käppi bis über die Augen
hinab. Frau Behm druſſelte im Laden an ihrem gewohnten
Platz und fuhr alle paar Minuten auf, wenn ihr der Kopf ſo
weit vorſank, daß ſie nicht mehr Luſt kriegen konnte. Jhr
rer ließ ſie dabei nicht aus der Hand. Anna ſchaffte
indeſſen, ſie ſchlief nie zu Mittag. Sie gab Mies in der Küche
reichlich Futter, wuſch hurtig ab, und in einer halben Stunde
war die Küche blitzblank. Nun mahlte ſie Kaffee, halb Malz-
und halb Bohnenkaffee, und goß ihn auf. Nach getanem Werk
huſchte ſie in ihr Stübchen hinauf und zog ſich hübſch an.

Als Sankt Anſchar zwei ſchlug, waren alle wieder munter.
Sie tranken gemütlich zuſammen, und danach mußte Bernhard
ehen: „Na denn nachher, Annſch“, ſagte er, „auf'm Eis.
deine Schlittſchuhe hab' ich im Amt.“ Ein Stündchen noch

vertrödelte das junge Mädchen, dann rief ſie in die Wohnſtube
hinein: „Adieu, Vadding. Jch geh' zu Eis.“ Aber ſie
hörte nur „jige jige, jige.“ Das wurde gewiß ſchon Paragraph
fünfunddreißig. Auch der Mutter ſagte Anna im Laden Adieu
und ſprang friſch die ſieben Steinſtufen hinunter, die von der
Haustür zur Straße führten. Jhre Schlittſchuhe klirrten dabei
wider das eiſerne Geländer. Das klang luſtig.

a

Froh ſchritt Anna dabin, über den breiten Markt und
zum Hafen hinab. Jhr kräftiger Fuß bog ſich re
in dem glänzenden Stiefel, ſie machte tüchtige Schritte, u
die Klinker klangen unter ihrer Sohle. Die kalte, reine
Luft ſog ſie gern ein, und ihre Augen waren hell, wenn ſie
zum Himmel auſſchaute. Die Schlittſchuhe flogen bei jedem
Ausſchreiten klappend ein Stück von ihrem linken Knie
zur Seite. Sie war vergnügt. Daß ſie in dem blauen
Kleide und mit dem Federbarett ſchmuck ausſah, zeigten ihr
die Ladenfenſter, in die ſie zuweilen beim Vorübergehen
einen Blick ſtreifen ließ. Hier und da grülßte ſie freund-
lich einen Bekannten und fragte wohl ein anderes junges
Mädchen, das am Ffenſter ſaß und nähte: „Kommſt du nicht
auch? Heute iſt es herrlich Komm doch!“ Und grüßend
eilte ſie vorwärts.

Bald war ſie am Hafen, da, wo der Steg vom Boll
werk aufs Eis führte. Schiffszimmermann Johſten hatte
ihn ſo feſt gefügt, als ob noch im Sommer Eisbahn ſein
ſollte. Anna zog die Börſe und wollte ein Fünfpfennig-
ſtück in den Teller werfen, der rechts vom Steg auf dem
Stuhl ſtand. Aber der kleine, dicke Mann, der die Wache
über alle die Kupfermünzen hatte, die im Teller lagen,
trat auf Anna zu, legte ihr die Hand mit dem Fauſthand-
ſchuh an den Arm und ſagte kopfſchüttelnd: „Wenn ick de
Kaſſ' heff, bruken Se nix to betahlen, Fräulein. Min Söhn
is ja ock bi de Poſt. Und wat Ehr Broder is, dat mutt
gell'n dat is 'n netten Mann. Jch kööp min Poſtkorten ock
ümmer blots vun em. Gahn ſe man rup.“ „Ja, aber
was ſagen denn die anderen, Wiſcher? Sie müſſen heute
abend doch teilen.“ „Ja, dat mööten wi. Wi hefft'n
Kunſortium. Welk mööten ümmer fegen. Abers up de
fiew Penning kummt dat nich an. Gahn S' man rupper.
Hüt is dat Js örntlich knackig.“ „Bleibt es wohl noch
lange Froſt?“ fragte Anna und ließ ihren Blick über die
Menge ſchweifen, die auf dem Eiſe durcheinanderſurrte.
„Kann ſien. Wenn wi annern Maand kriegen, un dat
blifft denn düſſen Wind, denn kann 't ſo bibliwen. Wenn
de Wind abers mehr ſo herüm geiht (er beſchrieb mit dem
kurzen Arm einen Bogen in der Luft), denn ward dat
vellicht Dauwetter. Kann abers ock ſien, dat dat denn 77
noch wieder freert.“ Anna bedankte ſich für die Ausku
und ſtieg auf die blinkende Fläche. Sie wartete, bis ein
Platz auf der Bonk frei war, und ließ ſich von einem Mit
gliede des Konſortiums die Schlittſchuhe anſchnallen, wofür
ſie ihm die fünf Pfennige gab, die ſie in der Hand behalten
hatte. Als die Schlittſchuhe ſaßen, erhob ſie ſich, bohrte erſt
die Hacken ins Eis, um das Gefühl der r u bekommen, gab ſich dann einen ſchnellen Nua fuhr en

(Fortietzung folgt. 57C.;:;
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Kus Halle und Umgebung
Halle, 25 November.Die Volkskirchlich-Soziale Vereinigung S A

Wohnungs und zur n nvalt our
Der Vorſtand der Volkskirchlich-Sozialen Verei
Sachſen Anhalt (Vorſ. Paſtor v. r

w. gefaßt die Stellung zu zwei
wege ozialen Fragen in iden kirchlichen Kreiſen gehen hrem Verhältnts en

1. Kundgeburg zur Wohnungsfra e. Der Vorder vntiin l s irrt G2reinf ung
Sachſen- Anhalt ruft alle Freunde der Kirche auf, der
Wohnungsfrage als der Familien- und Gemüts-
leben des Volkes gegenwärtig enrſcheidendenſozialen Frage ei datkrä Teilnahme zu wid
men. Er fordert aus ſittlich-religiöſen Gründen ein umfaſſendes
Wohnungsgeſetz, das dem Bedürfnis und der Sehnſucht unſeres
Volkes nach geſunden und ſit:lich einwandfreien Woh ohnungen
Rechnung trägt. Allen Kindern ſoll es Luft und Licht und auch
der minder bemittelten Bevölkerung die Möglichkeit verſchaffen,
auf eigener Scholle im eigenen Heim ſich anzuſiedeln. Die Ein
ſchränkung der Bodenſpekula:ion, die Ausdehnung des Enteig
nungsrechtes der Gemeinden, der Ausbau des Erbbaurechtes, die
Bereitſtellung reichlicher Mittel für den genoſſenſchaftlichen und
privaten Kleinwohnungsbau, die Neugeſtaltumg der Bebauungs-
pläne und Baupolizeivorſchriften zu ſten weiträumiger und
niedriger Bebauung ſind gegen alle Widerſtände durchzuſetzen.

Der Vorſtand der Volkskirchlich-Sozialen Vereini empfiehlt ſeinen Mitgliedern und allen re des Volkes die Be
ſtrebungen der Heimſtättenbewegung, des Bundes deutſcher
Bodenreformer, des deutſchen Vereins für Wohnungsreform, der
Gartenſtadt- und der Schrebergärtenbewegung nachdrücklich zu
fördern. Auch die organiſierte Kirche hat mit ihren Einzel-
gemeinden die dringende Pflicht, dieſe Volksnot nicht nur in Pre
digt und Unterricht, ſondern auch durch die Bereitſtellung billigen
Landes und Geldes aufs Nachdrücklichſte zu bekämpfen (i. A.
Paſtor v. Broecker).

2. Der Vorſtand der Volkskirchlich-Sozialen Vereinigung er
klärt, daß ihm für die Entwicklung eines unabhängigen, ver
antwortungsbewußten, geiſtig und ſeeliſch hochſtehenden Arbeiter
ſtandes die ſelbſtändigen Gewerkſchaftsorganiſa-
tionen der Arbeiter unentbehrlich erſcheinen. Wir
erhoffen eine Milderung und einen Ausgleich der ſchweren Gegen
ſätze zwiſchen Arbeitgeber- und Arbeitnehmerſchaft von den Er-
fahrungen der Kriegszeit, die die gemeinſamen Jntereſſen beider
deutlich gemacht hat, von der neu einſetzenden gewerkſchaftlichen
Schulung, die den Arbeitern die Verknüpfung ihres Standes-
wohles mit Beſtand und Blüte unſeres Standes ſtärker bewußt
macht, von einer Steigerung des ſozialen Verantwortlichkeits

fühles der Unterrehmer, von der Pflege der Tarifgemein-
chaften und von der Errichtung obligatoriſcher ſtaatlicher Eini
gungsämter und Arbeitskammer. So weit aber Arbeitskämpfe
nicht zu vermeiden ſind, halten wir eine Veredelung der Kampfes
art von beiden Seiten für dringend geboten.

Als Aufgabe der r wir es an, das Bewußtſein zu pflegen, daß Arbeiter und Arbeit-
geber im Grunde doch als Brüder zuſammen
gehören, dabei aber die unbedingte Neutrali-
tät gegenüber den verſchiedenen Formen der Ge
werkſchaften zu wahren, aber auch für das ſitt
liche Recht der Arbeiter einzutreten, ſich wie
alle anderen Stände durch unabhängige Or-
ganiſatiornen zu helfen und in ihnen ſtrenge
Berufsehre zu pflegen. Das ſittliche, ſoziale und vaker-
ländiſche Intereſſe halten wir allein bei dieſer Stellungnah:ne
der Kirche zur Gewerkſe frage gewahrt. Die neuerdings
gemachten Verſuche ſind ulehnen, daß den ſogenannten wirt-
ſchaftsfriedlichen Werkvereinen das einſeitige Wohlwollen
der Kirche zugewandt werde (i. A. Paſtor v. Broecker).

Das Leſen der ſozialdemokratiſchen Blätter gibt wenig
Hoffnung auf die Sieghbaftigkeit des Gedankens, daß
Arbeiter und Arbeitgeber ſich zuſammenfinden werden. Jm
Eegenteil, in jenen Zeitungen wird je länger je mehr der
Klaſſenhaß in allen Formen und Graden gepredigt. Könnte
die Kirche das Zuſammengehörigkeitsgefühl wecken und
pflegen, ſo würde ſie eine große Tat vollbringen, aber wir
fürchten, ſie wird nicht allzuviel Gegenliebe gerade bei den
ſozialdemokratiſch verhetzten und gerichteten Arbeiter finden.

Die Malzkontingente der Bierbrauereien und den
Malzhandel

Wie wir bereits mitgeteilt haben, iſt durch Verordnung
des Bundesrats vom 20. November 1917 das Malzkontin-
gent der Bierbrauereien im neuen Kontingentjahr
auf 10 Proz., für die Bierbrauereien in Bayern
rechts des Rheines auf 15 Proz. feſtgeſetzt worden.
Da das Kontingent im abgelaufenen Jahre 25 bezw.
35 Proz. betrug, bedeutet die Feſtſetzung eine weitere Ein
ſchränkung der Bierherſtellung, die nach der geſamten Er
nährungslage nicht zu umgehen war. Aus den 10 Proz.
und 15 Proz. muß der Bierbedarf der Rüſtungsarbeiter in
erſter Linie gedeckt werden. Hinſichtlich der Bierverſorgung
der übrigen Zivilbevölkerung wird ſich die Einſchränkung
ſtärker fühlbar machen. Hierzu bemerken nun die Mit
teilungen aus dem Kriegsernährungsamt:

Um eine zweckmäßige Verteilung aller Rohſtoffe auf
das ganze Jahr zu ermöglichen, ſieht die Verordnung vor,
daß die im letzten Kalendervierteljahr des abgelaufenen
Kontingentsjahres erſparten Malzmengen noch im ganzen
neuen Wirtſchaftsjahr verwendet werden dürfen. Hinſichtſlich
der Uebertragung der Kontingente ſind gleich
falls Neuerungen eingetreten, vor allem nach der Richtung,
daß nunmehr jede Uebertragung, auch wenn der Brauerei-
betrieb oder das Brauereigrundſtück mitübertragen wird,
von den Kontingentübertragungsſtellen genehmigt werden
muß. Dies gilt rückwirkend für alle ſeit dem
15. Auguſt 1917 erfolgten Uebertragungen. Als Kon
tingentübertragungsſtelle iſt für die Norddeutſche Brau-
ſteuergemeinſchaft die Reichsgetreideſtelle, Kon
tingentſtelle, beſtimmt worden. Die Beſtimmung darüber,
inwieweit und in welcher Zeitfolge die Bierbrauereien mit
Getreide auf das Kontingent beliefert werden, iſt dem
Reichskanzler vorbehalten. Er kann auch über die Ver
mälzung Beſtimmungen treffen. Die Lieferung des Ge
treides erfolgt durch die Reichsgetreideſtelle. Die Beſtim
mungen über die zeitliche Beſchränkung der Bier
lieferungsverträge ſind neu gefaßt in der Weiſe,
daß nur mehr Verträge zwiſchen Bierbrauereien unter-
einander ausgenommen bleiben. Die Beſtimmungen über
die Veräußerung von zugeteiltem Getreide oder von Malz
ſind dahin erweitert, daß auch der Erwerber davon betroffen
wird.

Die nene Verordnung macht auch Aenderungen hin
ſich?lich der Ausführungsbeſtimmungen über die Kontin-
gentübertragung noiwendig, die demnächſt erfolgen werden.

Enteignung der Schweine

Das Kriegsernährungsgamt hat die Landesgentral
behönden r die ſchleunigſte Abnahme der nicht zur
Hausſchlachtung und zur Fortführung der Zucht
nachweislich benöt gten Schweine zu bewirken, indem Ab
nahmekomm ſſionen überall die vorhandenen Tiere feſtſtellen und
abnehmen oder enteignen, damit die nach Aufhören des Weide
ganges und der Grünfütterung im Ve: hältnis immer noch zu
hohen Beſtände den vorhandenen zuläſſigen Futtermitteln ange
paßt und beſchlagnahmte Ergzeugniſſe, wie Brotgetreide ebenſo
wie die Kartoffeln zur Sicherſtellung der Ernährung des Men
ſchen vor verbo ener Verfütterung geſchützt werden. Deſe nach
dem Stande der verfügbar en Vorräte dringend gebotene Maß
nahme greift inſofern ins Wirtſchaftsleben tief ein, als die
na in der Hauptſache vor Erzielung der erſt gewinnbringen
den Schlachtreife der Tere erfolgt. Sie erfordert deshalb auch
Ausnahmen hinſichtlich der Preisberechnung, um ohne unbillige
Benachteiligung des Tierhalters durchführbar zu ſein. Der
Staatsſekretär des Kriegsernährungsamts hat deshalb angeord-
net, daß die Ausnahme der Verordnu vom 15. September
1917. wonach für alle abgenommemen ne als Einheits
preis für 50 Kilogramm der Preis der C-Klaſſe der Verordnun
vom 8. April 1917 (alſo der 100 KilogrammSchweine) gilt,

n r Lerer r Se a dieſemzeitpun ürfen ferner ausnahmsweiſe Stückzuſchläfür jedes abgenommene Schwein gezahlt werden, die er

von 15 bis 30 Kilogramm 18 Mark betragen und ſodann bei je
15 Kilogremm höherem Gewicht ſich je um 4 Mark ermäßigen.
Nur für Schweine die ſchwerer als 75 Kilogramm Lebendgew cht
ſind, dürfen ſolche Zuſchläge nicht gezahlt werden weil für dieſe
bereits der Einheitspreis eine genügende Entſchädigung b'etet.
Es muß erwartet werden, daß nunmehr die Herau aller
micht für die Hausſchlachtung und die Erhaltung der Zucht be
ſtimmten Schwe'ne in der bezeichneten Friſt ohne wirtſchaftliche
Härten, nötigenfalls aber zwangsweiſe erfolgt. Eine Verlänge-
rung der bezeichneten Ausnahmen über den 15. Januar 10918
hinaus iſt nicht beabſichtigt.

Die kartenfreie Abgabe der Spanferkel bis zu 30
Pfund Lebendgewicht kann von den Landeszentralbehörden aus
denſelben Gründen, die für die Ausnahmepreiſe maßgebend ſind,
ebenfalls nur bis längſtens zum 15. Januar 1918
fortgeſetzt werden. Die für zum Schlachten beſtimmte Ferkel
von den Viehhandelsverbänden feſtgeſetzten Höchſtpreiſe,
die jetzt bis zu 1,60 Mk. für ein Pfund betragen, ſollen am
15. Januar 1918 auf höchſtens 1,10 Mk. ermäßigt werden.

Die ab genommenen Schweine werden hauptſächlich für den
Heeresbedarf benötigt während mit einer ſtarken Belieſe-
rung der Zivilbevölkerung leider nicht gerechnet werden kann.
zu Wurſt oder Schmalzerſatz verarbeiten, oder in den Maſſen
Dkerſhr m 7 e h h T KleinhandelsiZerhöhung für Schweineflei vakti aum eine groRolle ſpieben werden. p be

Sitzung der Handelskammer. Am Mittiwoch, den 28. No
vember, vormittags 11 Uhr, findet im Sitzungsſaale der Handels
kammer Franckeſtraße 5 eine Geſamtſitzung mit folgender
Tagesordnung ſtatt. 1. Verlängerung der Amtsdauer der
Handelskammermitglieder, Berichterſtatter: Manſchewski; 2. Ent
twurf eines Geſetzes zur Abänderung des Handelskammergeſetzes;Berichterſtatter: Der Syndikus; 3. Mitteilungen uns er
ſchiedenes.

Bei dem Gewerbe und Kaufmannsgericht ſind Geheimer
Juſtizrat, Univerſitätsprofeſſor Dr. Finger zum Vorſitzenden,
die Stadträte Frenzel und Dr. Kinne, ſowie Privatdozernt
Dr. Joerges zu ſtellvertretenden Vorſitzenden beſtellt worden.

Die Sammlung der Hindenburgſpende hatte an den
hieſigen ſtädtiſchen Mittel- urd Volksſchulen folgendes
Ergebnis: an den 5 Mittelſchulen 726,94 Mark, an den 19
evangeliſchen Volksſchulen 803,20 Mark, an der katholiſchen Volks
ſchule 207 Mark, zuſammen 1737,14 Mark.

Vereins-Anzeiger
Halliſcher Lehrerverein E. V. Nächſten Mittwoch abends 84 Uhr,

im „St. Nikolaus“ Verſammlung. Tagesordnung: Vorkrag
des Geheimrat Profeſſor Dr. Z'ehen über Prüfung der Jntelli
genz und der Begabung. Gäſte willkommen.

Aus dem Gerichtsſaal
Die Erhöhnng der Geſellſchafterbeiträge bei offenen

Handelsgeſellſchaften
(Nachdruck verboten.

Für die Geſellſchaften des bürgerlichen Rechts beſtimmt
707 BGB., daß ein Geſellſchafter zur Erhöhung ſeines
ſellſchaftsbeitrages nicht verpflichtet iſt. Dieſe Vorſchrift iſt

zwar nachgiebigen Rechts: ſie kann durch Vereinbarung der Par-
teien geändert werden. Jſt aber eine ſolche Vereinbarung nicht
bereits im urſprünglichen Geſellſchaftsvertrag klar und deutlich
getroffen, iſt dort nicht beſtimmt feſtgeſetzt, daß eine Erhöhung
der Beitragsleiſtucigen der Geſellſchafter auch ohne Zuſtimmung
aller Geſellſchafter durch Mehrheitsbeſchluß erfolgen kann, ſo iſt
ein die nachträgliche Erhöhung der Beiträge feſtſetzender Be
e demjenigen Geſellſchafter gegenüber, der ihm nicht r
timmt, unzuläſſig und rechtsunwirkſam. Dieſen Grundſatz, der

auch für offene Handelsgeſellſchaften gilt, hat das
Reichsgericht jetzt in dem folgenden Streitfalle ausgeſprochen:

Die Zuckerfabrik Teutſchenthal, eine im Jahre
1863 gegründete offene Handelsgeſellſchaft, hat durch einen Be
ſchluß ihrer Geſellſchafterverſammlung vom 11. November 1913
ihre Satzung dahin geändert, daß die Geſellſchafter nicht bloß,
wie bisher, zum Anbau von 12, ſondern von 16 Morgen Zucker
rüben und zur Lieferung dieſer und etwaiger Ueberrüben an die
Fabrik verpflichtet ſein ſollten. Ferner eine weitere
Geſen terverſammlung vom 3. Februar 1914, die Dauer des
Geſellſchaftsvertrags, der nicht auf beſtimmte Zeit abgeſchloſſen
war, bis zum 31. Dezember 1930 feſtzuſetzen. Jn S 20 des alter
Statuts war beſtimmt, daß für die Gültigkeit eines Beſchluſſes
der Generalverſammlung, durch den eine Abänderung des Geſell
ſchaftsvertrages erfolge, eine Mehrheit von über zwei Drittel
der Mitglieder erforderlich ſei. Die beiden obigen Beſchlüſſe ſind
mit einer ſolchen Mehrheit gefaßt worden. Einer der Geſell
ſchafter, der Rittergutsbeſitzer K. hält das aber nicht für aus
reichend; er meint, die Beſchlüſſe ſeien ungültig; eine ſo ſchwer
wiegende Erhöhung der Geſellſchafterpflichten könne nur unter
t aller Geſellſchafter beſchloſſen werden. Die Zucker
abrik hat deshalb gegen K. Klage auf Feſtſtellung erhoben, daß
ie Beſchlüſſe gültig ſeien.

Das Landgericht Halle wies die Klage ab und ſprach auf
die vom Beklagten erhobene Widerklage die Ungültigkeit
der fraglichen Beſchlüſſe aus. Das Oberlandesgericht Naumburg
dagegen entſchied umgekehrt: es gab der Klage ſtatt und wies die
Widerklage ab, da durch S 20 des alten Statuts in geſetzlich zu
läſſiger Weiſe eine Aenderung des Geſellſchaftsve vor
geſehen ſei, indem dort für ſolche Beſchlüſſe eine Zweidrittel-
Mehrheit feſtgeſetzt ſei. Es müſſe angenommen werden, daß
ciach dieſer Beſtimmung alle Beſtimmungen des Geſellſchaftsvertrages durch eine ſolche Mehrheit ſollten geändert werden

r Die Beſchlüſſe ſeien deshalb auch für den Kläger ver
bindlich.

Auf die hiergegen eingelegte Reviſion hat das Reich s-
gericht das oberlandesgerichtliche Urteil aufgehoben
und in Uebereinſtimmung mit dem Landgericht den zweiten
Beſchluß, vom Februar 1914, über die Verlängerung der Dauer
der Geſellſchaft für ungültig erklärt; bezüglich des erſten
Beſchluſſes, vom November 1913, iſt die Sache zur anderweiten
Verhandlung und Entſcheidung an das berlandesgerichtworden. Zur Begründung fahreu üdk verwieſen
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Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 24. Novbr. Die telegraphiſchen Auszahlungen
ſich heute für

Holland. 0 0 2 T I7 I
Dänemark.
Schweden
Norwegen
Schweiz
Oeſterreich- Ungarn
Bulgarien
Konſtantinopel

für ein türkiſches Pſund

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 24. Nov. Das Geſchäft im heutigen freien v

verkehr war im allgemeinen ſtill und die Kurſe zum größt
gut behauptet. Neben Montantwerten waren beſonders m
Aktien ſowie einige Jnduſtriepapiere, wie Varziner Papier
Romberg zu höheren Kurſen geſucht. Für türkiſche Werte à
Schiffahrtsanteile beſtand geringeres Jntereſſe. Von
werten waren Steana Romano etwas ſchwächer. Von
übrigen Marktgebieten iſt nichts Beſonderes zu berichten.

Produktenbericht.
Berlin, 24. Nov. Jm Produktenverkehr war es heute

ſtill. Geſchäfte wurden nur wenige abgeſchloſſen, da infolge
Waggonmangels und des Mangels an Arbeitskräften, an
ſeits aber auch e der Kreisſperren nur wenig Ware
Verfügung ſteht. Heidekraut war lebhaft gefraxt, ebenſo R
Jm Samenhandel waren Saatgerſte und Saagthafer le
gefragt.

e

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen am 24. November: Wenderoth

pharm. Bedarfsartikel 9 Proz. Dividende, Schleſ. Holzind
A.-G., Langenöls 9 Proz. Dividende.

Altenburger Landkraftwerke A.G. Die Verwe
bringt für das am 30. Juni abgelaufene Geſchäftsjahr
Dividende von wieder 5 Proz, in Vorſchlag.

Akt.-Ge“. für pharmazeutiſche Bedarfbartikel vorma
Wendervoth in Kaſſel. Jn der Generalverſammlung teilte
Verwaltung mit, daß das neue Geſchäf 2jahr ſich bisher ſeht
entwickelt habe. Die Fabrik iſt zurzeit voll beſchäftigt.
Dividende wurde auf 9 Prozent feſtgeſetzt. Die A
ſeien weiterhin recht befriedigeno.

Farbwerke vorm. Meiſter Lucius K Brüning in 9
Der Geſellſchaft iſt das Recht verliehen worden, für die

ihrer Werke Grundſtücke in der Gemarkung
ingen (Kr. Höchſt) im Wege der Enteignung zu erwerben.

x. Gebr. Jentzſch A.G. in Naundorf bei Großenhain.
Generalverſammlung wurde beſchloſſen, bei reichlichen A
bungen und Rückſtellungen eine Dividende von 10
(gegen 4 Prozent im Vorjahre) zu verteilen.

CLetzte Telegramme
Der Ausſchuß des Bundesrats

für auswärtige Angelegenhei
München, 24. Nov. Die Korreſpondenz Hoffmann

amtlich: Anfang nächſter Woche wird in Berlin der
des Bundesrates für auswärtige Angelegenheiten zuſar
treten.

Die italieniſchen Kunſtſchätze
Wien, 24. Nov. Aus Bern wird der „Reichsboſt

meldet: Der Papſt hat in einem längeren Schreibe
Kunſtſchätze der Stadt Venedig und der anderen
in Venetien der Fürſorge des Kaiſers Karl emp

Der Unterhalt der Flüchtlinge erfordert nach in
ſchen Blättermeldungen, täglich rund 1 Million Lire.

Franzöſiſche Heeresverſtärkung
Paris, 23. Nov. (Havas.) Die Regierung hat in der

mer einen Geſetzentwurf über die Muſterung und den
der Jahresklaſſe 1919 eingebracht.

Ein neuer Miniſterpräſident in China
Peking, 24. Nov. (Reuter.) Wangtahſieh iſt

weiligen Miniſterpräſidenten ernannt worden. Der
findet niemand, der angeſichts der unſicheren Lage den

für die Dauer annehmen will.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Oertlibes
wirtſchaftliches, Gerichtsſaal und Sport: Heinrich Mieſ de
Provinz, Börſen und Handelsteil: Georg Fernandes;
übrigen Teil: Dr. Hans Simon; für den Anzeigentell
Kreibohm, ſämtlich in Halle.

Bei unverlangten Einſendungen übernimmt die Schrift
keinerlei Gewähr für Aufbewahrung oder Rückſenduns
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die ſingenden Engelein
Kriegsſkizze von Cecil Grabein

drei Feldſoldaten, trotz Jugend kampferprobt. Kriegs-
ind hat ſie zuſammengeweht nun ſind's drei

b Kameraden, auf kurzer Raſt, im kleinen uckermärkiſchen
dtchen. Keiner der Drei hat dich vorher gekannt,
der Drei wird dich je wieder vergeſſen, dich ſeltſames
helhaus mit uralt-morſchem Holzfachwerk zwiſchen
bewurf, mit dem Garten ſtillblühender Roſen und

ngenden Engelein
huartierzettel in der Hand, ſtehen die Drei davor.
gel ſchlägt an knarrend öffnet ſich die ſchwereichene

Heffnet ſich zur weiträumigen Diele, auf roten
en, wellig und flachgetreten, großmächtiger Empire-

mit zierlichen Bronzekränzlein und Griffen.
wartet auf ein Mägdlein im Kreuzbandſchuh
ch ein mürriſcher Alter tritt aus der Tür und greift

z dem Zettel. „Schon gut, hinten im Holzſtall
izſtall?!“ Jawoll. im Heuboden droben, nach dem
ten gelegen, groß und geräumig. Wären nicht die Erſten
dem Quartier „Und ſonſt kein Platz?“ Achſel-
m. „Bei ihm, dem Wirt, nicht. Vielleicht im erſten

el Aber da koſtets Geld in der Penſion, und die Frau
den jungen Mädchen wär' noch verreiſt
Junge Mädchen Die Drei blitzten ſich an, lachen
Jug's. Und der Jüngſte, der von der Schulbank in
Krieg gelaufen „Halloh, wir verſuchen's!“ Und

gen die umgitterte Treppe hinauf, an Blattpflanzen und
imentiſch vorüber. Mattgrüner Klingelzug und Schild
z porzellan: Penſion Römer, das iſt's.
gein mürriſcher Alter öffnet, ein liebſüßes „Madonn-
(ſo nennt's der Zweite, der Maler) das ſchaut aus

uen Augen auf die Drei. Ja, „die Frau Rektor käm'
heut abend, Tochter? Nein, das wär' ſie nicht. Sie
jrt den Haushalt.“ „Ob ſie hier wohnen könnten?“
e muſtert ſie ſchelmiſch „Ja, wenn's ihnen gefiele, und
der Frau Rektor auch und dabei lacht das Madonn-

„Sollten nur man einm gar erdenſüß und reizend.
en und ſich's anſehen.

Da kam's plötzlich wie Heimweh über die Drei
gar nichts Beſonderes, ſchlichte Möbel in niederen

jimen. Unter traulicher Petroleum-Hängelampe der
vhe, runde Tiſch ganz wie daheim, denkt der Jüngſte,
es würgt ihn an der Kehle auf dem Klavier Noten
Beethoven der Zupfgeigenhansl daneben! Auf

hligen Sofa im Eck eine Laute mit buntem Band,
über an der Wand neben dem Chriſtusbild das Wappen
Jakobus Römer, ſchwediſcher Hauptmann, Anno 1658.
Hlumen am Fenſter, Kiſſen und Decken, ach, fühl-
x faſt weht hier der Hauch blutjungen, hoffenden Lebens.
ſtärker noch iſt er in den Penſionszimmerchen. Schüle-

men ſind's, Seminariſtinnen, die Aelteſte knapp neun-
Bei keiner fehlt die Laute, unbekümmert hängt oder

t ſie dicht neben der Gelehrſamkeit der Bücher auf
ſreibtiſch und Borden.

Kunſtwertblätter an der Wand, Sinding und Thoma,
h im letzten Zimmerlein iſt nur Böcklin. Die Jnſel der
ligen und das Selbſtbildnis mit dem geigenden Tod.
Davor ſteht der Dritte, und lange ſchaut er's an.

Nach dem Garten iſt auch dieſes Zimmer gelegen.
hwerhängende Obſtbäume nicken herein und die ganze
acht blühender Roſen ach, hier noch einmal Frieden
d Schönheit atmen dürfen, Schönheit wie durſtig kam
dem Dritten über die Lippen
Das Mädchen, das ſie hergeführt, griff das Wort anf,

enn auch im Mißverſtehen „Ja, hier die Fräulein
atha iſt die Schönſte von allen
„Und die anderen?“ der Jüngſte fragt's, dem's die

elheit machte.
„Einer war hier, ein Feldgrauer wie Sie, ein funger

b dent, der nannt' ſie allzuſammen „die ſingenden Enge-

Spät am Abend trafen die Jungmädel ein, der Dienſt
iann mit Koffern und Körben auf knarrender Karre
nterdrein! Nun war Lachen und Leben im alten Hauſe.
e drei Kameraden im Holzpalaſt verhielten ſich lauſchend
il dann aber wurden drüben klirrend die Fenſter ge-
et und zwei Blonde ach ſo licht-lichtblonde und
Dann Köpfe drängten ſich zum engen Fenſterlein

aus.

„Kinder, die Kirſchen ſind reif hurra ich hol'
eine“, „Gott, iſt das ſchön, wieder im alten, lieben

Fömerhauſe und zwei der Mädchen umfingen ſich
binnen und tanzten. Jrgendwer griff zur Laute ein
ändler ein Lied

„Ach, wenn nur morgen die Schule nicht wär'!“ ſeufzt's
elancholiſch dazwiſchen. „Unſinn, Liſelotte, arbeiten muß

t ein Jedes. Denk' an unſere Feldgrauen.“
„Tut ſie ohnedem!

nem dieſer
Halloh flog die Laute zur Erde
Larmen gab es die Jagd um den Tiſch
i Kinder denkt drüben die Feldgrauen“, mahnt

e Mutter.
„Ach, die find doch nicht zu Haus, bei dem himmliſchen
merabend!“
„Vollt ihr nicht euxe Abendmuſik halten, zum Will

mmen?“ die Mutter fragt's wiederum.
Und dann ſtanden am offenen Fenſter die fingenden

In weißen Kleidern, die lichtlichtblondendie ſanſtbraunen e geſenkt, die Laute im Arm.

Jhr höchſtes Sehnen gilt nur

Mit Lachen

War

Leis gab eins den Ton und dann huben ſie an. Silber
tein klangen die Stimmen zuſammen, und klangen hinaus
in den Abendfrieden. Roſen dufteten dazwiſchen und leiſes
Blätterraunen, und hinter Giebel und Wipfel der Nachbar
gärten kam Sternlein an Sternlein hervor, nach den ſingen-
den Engelein zu ſchauen

Keiner der drei Lauſcher wagte zu atmen aber
dann ſtieß es der Jüngſte hervor: „Nein, ſehen muß ich
d Holdſeligen“ und zwängte feinen Kopf zur Bodenluke

tnaus.
Tat er's zu heftig klirrend fiel das Fenſter auf den

Hof. „Erſchrocken verſtummten drüben die Mädchen
„Was iſt?“ fragte die Mutter

„Nichts, nichts nur ein Tuſch auf die fingenden
Engelein der Jüngſte rief es übermütig, und neben ihm
aus der Bodenluke ſtrahlten nun auch der Kameraden Ge-

Unſeren gefallenen helden

zum Tag der Toten
Das iſt der Tag, der iſt den Toten frei!
Heut brennen in Millionen deutſcher Herzen
Den Helden, die im Kampf fürs Vaterland
Uns ſtarben, der Erinnerung heil'ge Kerzen.
Millionen Heldengräber ſind geſchmückt
Mit Kränzen, letzten Aſtern und Reſeden,
Zahlloſer Mütter Lippen flüſtern leis
Die Worte, die ſie mit den Toten reden.

Das iſt der Tag, wo heiß die Sehnſucht klagt,
Weil ſie nicht weiß, wo ihre toten Braven,
Der teuren Heimat fern, im Feindesland
Den letzten Schlaf, den Schlaf der Helden ſchlafen.
Wo fie, den Totenſchmuck in bleicher Hand,
Ruhlos umherirrt auf der Fremde Wegen,
Und weiß nicht, wo das Kränzlein, das ſie wand,
Das leidgewundene, ſie hin ſoll legen.

Das iſt der Tag, der Deutſchland heilig iſt,
So wie kein andrer von des Jahres Tagen,
An dem wir alle heißen, tiefen Schmerz
Um die gefall'nen Heldenſöhne tragen
An dem wir alle, alle tiefgebeugt,
Vor ihnen, ſchwarzumflort, die Stirne neigen,
Um ſie, die unvergeßlich für uns ſind,
Zu ehren durch das feierlichſte Schweigen.

Das ift der Tag, der heilig uns durchglüht,
An dem erneut wir das Gelübde ſprechen:
Kein Feindeshaß, und wär er noch ſo groß,
Soll uns die teure Heimat je zerbrechen!
Schlaft ruhig, heil'ge Schläfer!l Nicht umſonſt
War auf der blut'gen Walſtatt euer Sterben,
Die Lorbeer-Heldenkronen, die ihr tragt,
Erſtrahlen noch in fernſter Zeit den Erben.

Johanna Weiskirch.
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Da gab es Lachen und Winken hinüber, herüber.
„Sind Sie unſere Feldgrauen, die von heut morgen?“

„Ja gewiß „Aber ſo kommen Sie doch wenig
ſtens zum Plaudern noch Für morgen hat die Mutter

Aber da ſtürmten ſie ſchon hinein ins Paradies.

Es gingen ihnen die drei Tage hin, wie ein ſeliger
Traum. Sie wußten's, heut noch und morgen und dann
ade und fort! Vielleicht auf Nimmerwiederſehen es
ging in die Hölle von Flandern.

Doch was da, Hölle, Tod und Verderben, noch hielt ſie
das Leben lachend und jauchzend, noch waren ſie hier bei
den ſingenden Engelein. Ach wie er ſie liebte, alle Fünf
zugleich, der Jüngſte! Und wie er ſie genoß, die lichtblonde
Schönheit der Römerſchweſtern, der Zweite, der Maler
Nur der Dritte war ſchweigſam und verſchloſſen. Miß
erfolg ſeiner Ehe und ſeines Lebens hatten ihn, der kaum
garniſondienſtfähig, hinaus in den Kampf getrieben. Er
wollte, wollte durchaus da nahmen ſie ihn. Und er, der
draußen den Tod geſucht, fand hier in der Weltenſtille des
Lebens Fülle

Der letzte Abend kam doch kam er ohne Klage und
Wehleidigkeit. Faſt bis in die Nacht hinein hatten ſie ge
tanzt und geſungen. Lockerer waren Zöpf' und Schneckerl
der Mädchen geworden heißer, ſtrahlender Wangen und
Augen. Alle waren ſie in Weiß und alle trugen ſie Roſen,
die drei Kameraden ſelbſt hatten ihnen die Kränzlein ins
Haar gedrückt und die Mutter, Frau Aja, gleich in ihrer
frohen Lebenszuverſicht, ließ fie gewähren.

Aber dann war die, die ſie die Schönſte nannten, ſtill
ans Fenſter getreten „Run iſt er gang heraus, der
Mond ſagte ſie leiſe „ach, ſeht doch nur, wie ſanft
ſein Licht aber nur Einer hörte es und trat neben ſie.
Das war der Dritte und er ſah ſie an

„Einmal nur, ach einmal dich haben, halten hatte
er's geflüſtert, hatten's nur ſeine Augen geſtammelt? Sie
wußte's nicht mehr, da er ſie abſeits zog ins ſtille Zimmer
chen. Dasſelbe war's, wo er einſt vor'm geigenden Tod ge
ſtanden.

Draußen duften ſommerſelig die Roſen, raunen die
Wipfel, aber über ſie hinweg blickt düſter ſtarr der
Hexenturm, der alten Stadtmauer Reſt, und drinnen, wo ſie
ſich küßten, geigt der Tod ſein Lied.

Ob ſie ſich jemals wiederſahen, jemals ſich angehörten,
ſie wußten es nicht und dennoch „Jch denk' an dich
in Not und Tod, ich bet' für dich

Vachheng derboden) verboten.

Wie Tiere ſich rächen
Wenn die Rache begründet iſt, ſo iſt ſie ein Akt der

Gerechtigkeit; das Tier fühlt, genau wie der Menſch, die
Notwendigkeit, den zu ſtrafen, der ihm etwas zu Leide ge
tan. Die böſe Tat verlangt eine Buße. Beſonders bei den
Elefanten, dieſen ſonſt ſo gutmütigen Tieren, iſt das Rache
gefühl hoch entwickelt, und kein Tier bewahrt einen Groll
hartnäckiger, als der Elefant. Einige intereſſante Beiſpiele
für dieſe Tatſachen berichtete Henri Coupin in „A Travers
le Monde“.

Ein Oberſt, Namens Shippe, hatte einem Elefanten
ein Butterbrot gegeben, welches mit Cayenne- Pfeffer be-
ſtreut war. Nach ſechs Wochen beſuchte er das Tier wieder
einmal und überſchüttete es mit Liebkoſungen. Der Elefant
empfing ihn zuerſt wie jeden anderen Beſucher, dann aber
füllte er plötzlich ſeinen Rüſſel mit ſchmutzigem Waſſer und
überſchwemmte damit den Offizier.

Die folgende Anekdote wird von Griffiths berichtet.
Es war im Jahre 1805 bei der Belagerung von Burtpore.
Die trockenen, heißen Winde hatten die Brunnen ausge-
trocknet, und alles drängte ſich um eine große Tränke, in
welcher noch etwas Waſſer geblieben war. Eines Tages, als
zwei Treiber mit ihren Elefanten an den Brunnen kamen,
ſah das eine der Tiere, welches von bedeutender Größe und
Stärke war, daß das andere an ſeinem Rüſſel einen Eimer
mit Waſſer trug und nahm ihm dieſen fort. Während die
Treiber mit einander ſcherzten, verbarg das beraubte Tier
ſeinen tiefen Unwillen über die Kränkung, welche ihm die
Ueberlegenheit des anderen Elefanten zugefügt hatte. Bald
aber bot ſich eine Gelegenheit zur Rache. Jn dem Augen-
blick, als der Beleidiger am Brunnen ſtand, ging der kleine
Elefant mit der unſchuldigſten Miene einige Schritte zurück,
dann vorwärts ſtürzend, ſtieß er ſeinen Feind ſo heftig i
die Seite, daß er in den Brunnen fiel.

Eine ander Anekdote von einem Elefanten, Namens
Chuny, erzählt der Reverend Julius Young. Eines Tages
beluſtigte ſich ein Mann törichter Weiſe damit, das Tier zu
necken, indem er ihm Salat gab, ein Gemüſe, gegen welches
der Elefant große Antipathie hegte. Schließlich gab er ihm
einen Apfel, ſtach aber den Elefanten gleichzeitig mit einer
Stecknadel in den Rüſſel und brachte ſich dann ſchnell in
Sicherheit. Der Wärter, welcher ſah, daß das Tier anfing
böſe zu werden, bat den traurigen Spaßmacher, den Platz
zu verlaſſen, was er auch tat. Nachdem er ſich jedoch wäh-
rend einer halben Stunde an harmloſeren Opfern ergötzt
hatte, kehrte er zu Chunq zurück. Da er kaum noch an die
Streiche dachte, die er dem Tiere geſpielt hatte, näherte er
ſich arglos einem gegenüberſtehenden Käfig. Kaum hatte
er dem Elefanten den Rücken gewandt, als das Tier ſeinen
Rüſſel zwiſchen den Eiſenſtäben ſeines Gefängniſſes hin
durchſteckend, den Hut des Quälgeiſtes ergriff und ihm die
Ueberbleibſel mit einem lauten Schrei der Genugtuung ins
Geſicht warf.

Tatſachen ähnlicher Art werden über einen Hund in
Caſſel's „Family Magazine“ berichtet. Ein Landmann in
der Nähe Londons war gewöhnt, jeden Morgen in das
nächſte Dorf zu gehen, um ſeine Milch zu verkaufen. Er
machte ſich nie auf den We ehne ſeinen Hund, dem die
Pflicht zufiel, den Wagen zu Dwachen. Dieſes Tier er
weckte auf den erſten Blick nur geringe Sympathie, denn es
war nicht gerade von erleſener Raſſe, ſondern von ſehr
niedriger Herkunft. Sein Herr hatte ihm den Namen
Viktor gegeben. Er beging beſtändig Miſſetaten, die einem
Hunde von reiner Raſſe nie eingefallen wären. Wenn er
auf dem Weg einem andern Hunde begegnete, der ſchwächer
war, als er ſelbſt, ſo verfehlte er nie, ihn anzugreifen und
zu beißen, bis er blutete; vor einem ihm an Stärke gleich
kommenden Gegner aber nahm er ſich wohlweislich in Acht,
und vor einer Bulldogge oder einem Neufundländer ſtrich er
von vornherein die Flagge. Viktor war während mehrerer
Monate der Schrecken aller kleinen und mittelgroßen Hunde:
doch es kam ein Tag, da der Becher ſeiner Uebeltaten voll
war. Eine jener tiefen Bewegungen, die großen Ent-
ſchlüſſen voraufgehen, machte ſich unter den Vertretern der
Hundewelt bemerkbar, und ein Rudel Terrier, Jagdhunde,
Wachtelhündchen, Pudel uſw., die ſich auf dem Marktplatze
zuſammengefunden hatten, ſtürmten bei Sonnenuntergang
wie ein Wirbelwind nach der Behauſung des Tyrannen.
Am folgenden Morgen fand der Milchmann ſeinen Hund
vor dem Tore ſeines Geböftes ausgeſtreckt. Das unglück-
liche Tier war mit Wunden bedeckt, hatte ſich faſt verblutet
und lag wie leblos da. Nur durch rege Pflege wurde
er gerettet und konnte erft nach längerer Zeit ſeinen D
wieder antreten. Die einftigen Opfer erkannten ihn
wieder. Viktor war un ein anderer Hund geworden; ar
hatte ſich die ernſte Lektion, die ihm zuteil geworden war,
zu Herzen genommen. Statt nach rechts und links über die

harmloſen Möpschen und die furchtſamen Haſenhunde herzu



fallen, die Thm auf dem Wege degegneten, trottete er hinter
dem Wagen feines Herrn her und hatte keinen
geiz mehr, als den, das Pferd, den Wagen und die Milch
vor Dieben zu ſchützen. Rechtmäßig von einer Hundejury
verurteilt, welche die Ausführung der Strafe ſofort ſelbſt
übernahm, war der Verbrecher der Beſſerung zugeführt
worden. Er begann ein ordentliches Leben, nachdem er
ſeine Strafe verbüßt hatte. Rth.
n

Unſere Marine vor Oeſel
Prinz Adalbert von Preußen, der als Kommandant

eines Kreuzers die glorreiche Expedition nach Oeſel mit
machte, gibt in Heft 47 der „Woche“ ein anſchauliches Bild
von der mübhſeligen Vorarbeit und den wahrlich nicht ge
ringen Schwierigkeiten dieſes einzig daſtehenden Unter
nehmens. Wir entnehmen dem feſſelnden Aufſatz den Ab
ſchnitt, der die nach tagelangen ſchweren Stürmen endlich
möglich gewordene Ausfahrt aus Libau ſchildert:

„Zur feſtgeſetzten Stunde wurden die Dampfer aus
ihren Ställen herausgezogen und in den Außenhafen von
Libau gebracht. Es war ein impoſantes Bild, das ſich da
vor unſeren Blicken entrollte. Soweit das Auge trug,
Kriegs und Handelsſchiffe, aus deren Schornſteinen ſich
ſchwere Rauchwolken in die blaue, von Sonnenſchein er
füllte Luft hoben, und zwiſchen ihnen ein Hin und Her
kleiner, flinker Boote, die den Verkehr von Bord zu Bord
noch aufrecht hielten. Die einzelnen Kreuzer wurden auf
die verſchiedenen Gruppen des Geleitzuges verteilt, jeder
hatte beſondere Schützlinge ans Herz gedrückt bekommen.
Auf meinem Kreuzer befanden ſich ſechzig Jäger, Radfahrer,
die zufällig gerade aus der Lombardtzydeſtellung kamen,
die mir von meiner Tätigkeit als Bataillonskommandeur
beſonders bekannt war.

Jn eine endloſe Seeſchlange enktwirrte ſich das Knäuel
der unzähligen, zum Hafen hinausdrängenden Schiffe, um
mit nordöſtlichem Kurs dem Ziel zuzuſtreben. Das Wetter
war herrlich und die See ſo ruhig, daß ſelbſt die ärgſten
Landratten nicht in Gefahr geraten konnten, ſeekrank zu
werden, als wir uns mit unſeren Schutzbefohlenen in Gang
ſetzten. Der Nachmittag verlief planmäßig. Obwohl alles
auf U-Boote Ausſchan hielt, wollte ſich keins zeigen. Zu
beiden Seiten des langen Verbandes bildeten Torpedoboote,
Zickzackkurſe fahrend, unſere U-Boot-Sicherung. Jch wußte
die Minenſuchverbände, Linienſchiffe und Panzerkreuzer vor
uns, trotzdem ſchien mir unſer Geleitzug, der den Schluß
bildete, noch unüberſehbar. Der Tog ging zur Neige, die
Sonne tauchte unter. Die bläulich-violetten Tinten am
Horizont vertieften ſich allmählich, wurden dunkler, bis
ſchließlich die ſchwärzeſte Nacht uns umfing. Kein Licht-
ſchimmer zeigte ſich, nur die Hecklaternen leuchteten wie
Glühwürmchen in der Sommernacht. Nun begann für die
Transportdampfer wohl der ſchwierigſte Teil der Fahrt, das
Poſitionhalten bei Nacht! Die Abſtände mußten inne-
gehalten werden, damit nicht Verwirrung im Verband ent
ſtand. Aber es klappte alles auf das trefflichſte.

Unendlich langſam ſchien die Nacht zu verſtreichen.
Eben breitete es ſich wie ein fahler Schimmer auf dem
Waſſer, und hellerer Schein kündete im Oſten den Morgen,
als mir ein Ferntelegramm gebracht wurde „Feuer auf
ruſſiſche Küſte eröffnen“. Wie ein Schlag ging es durch
uns alle. Eine kurze Zeit verging nur, bis wir das
Dröhnen und Brummen ſchwerer Schiffsgeſchütze ver
nahmen, die uns dort bereits vorarbeiteten durch Nieder
kämpfung der feindlichen Batterien am Eingang zur Bucht,
in der wir unſere Schutzbefohlenen landen ſolſten.

Jnzwiſchen hatten wir uns ſo weit der Bucht genähert,
daß wir die ſchießenden Schiffe ſahen, zwiſchen denen hin
durch unſer Weg in die Bucht führte. Es war ein Anblick,
der mir unvergeßlich bleiben wird. Noch lagen leichte,
graue Nebelſchleier über dem Waſſer. An Backbord und an
Steuerbord beſchoſſen die Linienſchiffe die Batterien. Un-
unterbrochen zuckten die Feuerſtrahlen aus den Geſchützen,
rollte dumpfer Donner über die See. Vor uns in der end
los ſcheinenden Bucht herrſchte anſcheinend ein koloſſales
Durcheinander, das ſich freilich beim näheren Zuſehen als
methodiſches ſtreng geordnetes Vorgehen entpuppte. Minen
ſuchverbönde und Flieger waren an der Arbeit. Bald hier,

Amerika als „Schützer“ der ſchwarzen Raſſe
Einem in der Deutſchen Kolonialzeitung“ erſchienenen

Artikel „Einige Bemerkungen zur Lage“ von Dr. Kar
ſtedt (Steglitz) entnehmen wir die nachfolgenden, inter
eſſanten Ausführungen:

Jn dieſem Zuſammenhang dürfen wir nicht unterlaſſen,
der widerwärtig ekelhaften Anrempelei, die in der Wilſon-
Note enthalten iſt, zu gedenken. Wir haben in dieſen
Blättern bereits mehrfach darauf hingewieſen, daß die
furchtbare Blutſchuld, die von England mit der Ueber
tragung des Krieges auf Afrika der Entente aufgebürdet
iſt, in allerſchwerſtem Maße gerade auch den patentierten
Wächter für Sicherheit und Moral, Herrn Weltdiktator
Wilſon, trifft. Wir haben mehrfach darauf hingewieſen,
daß Amerika, trotzdem mindeſtens eine moraliſche Verpflich-
tung für ſeine Regierung beſtand, es zu verhindern, ſtill-
ſchweigend und ſogar mit einem Lächeln der Zuſtimmung
zugeſehen bat, wie da drüben in Afrika nicht nur Deutſche,
ſondern auch Neutrale, Frauen und Kinder, harmloſe
Bürger und Geiſtliche von den Engländern und ihren Ge
noſſen behandelt worden ſind in einer Weiſe, für die ein
Gegenſtück zu finden man ſchon auf die koſakiſchen Bundes
genoſſen der Entente oder auf die Horden des Dreißig-
jährigen Krieges zurückgreifen muß. Wir weiſen dabei ins-Leſondere darauf hin, daß die weiße Kulturwelt ein Ver-
brechen an der unmündigen ſchwarzen Raſſe begangen hat.
deſſen Folgen ſich nicht abſehen laſſen. Wenn es außer dem
bereits Mitgeteilten noch eines Beweiſes bedurft hätte, wo
hin die heuchleriſche Doppelmoral Amerikas, die Profeſſor
Hashagen neulich an dieſer Stelle geißelte, geführt hat, ſo
ſei hier ein Auszug aus einem Brief mitgeteilt, den der
Pater C. Smoor von der Gemeinſchaft der Weißen Vaäter
in der deutſchfeindlichen Amſterdamer katholiſchen „Tiid“
ſoeben veröffentlicht hat. Der Briefſchreiber iſt dienſtlich
im Nordweſten Deutſch- Oſtafrikas tätig, alſo in dem Gebiet,

beſetzt wurde und aus dem unterdas von den Belagiern irde ianderem die Engländer zwangsweiſe ihr ſchwarzes Träger
material geholt haben. Es heißt da. „Wie Sie ſehen, be
ſinde ich mich nicht mehr in der Miſſionsanſtalt Rjundo,
ſondern wirke als Profeſſor an dem von 70 Negerſtudenten

bald da knatterte Maſchinengewehrfeuer auf Minen, die un
ſchädlich gemacht wurden, dort wurden Flieger beſchoſſen,
dann wieder gellte ein Warnungſignal herüber. Neben uns
lief die „Korſika“ auf eine Mine. Die ganze Mannſchaft
wurde gerettet und das Schiff, nachdem es auf Strand ge
ſetzt war, wieder flott gemacht. Mich durchzuckte in dieſem
Augenblick der Gedanke: Wie würde es meinen Schutz
befohlenen gehen, würde ich ſie glücklich vor Anker bringen?
Es verlief aber alles zum Glück programmäßig, und nach
überaus kurzer Friſt lag der Geleitzug im Innerſten der
Bucht vor Anker. Kurz vorher hatte mir ein zweites Fern
telegramm gemeldet „Sturmtruppen haben Fuß gefaßt.
Jetzt hieß es erſt recht ſchleunigſt vorgehen, um Verſtär
kungen heranzuſchaffen, auf daß der erſte Landungstrupp
nicht zurückgeſchlagen werden konnte. Alle Boote wurden
zu Waſſer gebracht. Ein edler Wetteifer erhob ſich, alles
war bemüht, ſeine Radfahrtrupps als erſte ans Land zu
bringen. Einen eigenartigen Eindruck machte es auf mich,
als ich, tneine Blicke durch das Fernrohr dem Lande zu
wendend, überall die „weißen Fahnen“ auftauchen ſah. Die
Ruſſen kapitulierten“,
e

Zum Tode Kuguſte Rodins
Von Alfred Goetze.

Frankreichs größter Bildhauer, der am 17. November nach
kurzer Krankheit im 77. Lebensjahr geſtorben iſt, hatte ſchon
bei ſeinen Lebzeiten ſein Haus beſtellt und ſeine, ein ungewöhn
lich reiches Kunſtleben widerſpiegelnden Werke in hochherziger
Weiſe dem franzöſiſchen Staat überlaſſen. In dieſem Rodin-
Muſeum des Hotel Biron iſt den Pariſer Kunſtſammlungen das
Erbe eines Künſtlers zugefallen, der in der Bildhauerkunſt der
modernen Zeit nicht ſeinesgleichen in der Welt auch
dieſer Großmeiſter, vom Haß der Stunde verblendet, ſeinen
Namen unter ein Manifeſt ſetzte, das uns Varbaren ſchalt, kaun
uns Deutſche nicht hindern, uns an der Bahre Rodins ehrerbietig
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vor dem Genius dieſes Mannes zu neigen, deſſen Kunſt für die
Welt eine Offenbarung bedeutete. Ulrich von Wilamowitz-
Möllendorf hat gelegentlich des 76. Geburtstages des fran
zöſiſchen Meiſters das den deutſchen Standpunkt treffend kenn
zeichnende Wort geprägt, daß wir uns durch den Verrat Frank-
reichs an der Unverletzlichkeit und internationalen Gemeinſchaft
von Wiſſenſchaft und Kunſt die Freude an Männern wie Rod rn
nicht verderben laſſen wollen. Und dieſes überragenden Ver-
treters einer idealen Kulturgemeinſchaft dürfen wir uns um ſo
aufrichtiger freuen, als ſich in dem Werk des Franzoſen eine
Jnnerlichkeit der künſtleriſchen Problemfaſſung ausſpricht, die in
der Tiefgründigkeit ihres verſonnenen Weſens einen aus
geſprochen germaniſchen Zug nirgends verleugnet. Dieſes für
Rodins romantiſche Eigenart charab'eriſtiſche ſeeliſche Sich-
verſenken macht es auch begreiflich, daß der Verſtorbene, der in
ſeinem Vaterlande bis zu ſeinem 50. Lebensjahre heftig um
ſtritten war, und nicht nur den akademiſchen Kreiſen als wunder
licher Eigenbrödler galt, ſchon frühzeitig in Deutſchland ver
ſtändnisvolle Anerkennung und begeiſterte Bewunderung ge-
funden hatte.

Renaiſſanceplaſtiker würdig zur Seite ſtellen, ſte

ſtaltende Künſtlerhand ſtets mit untrüglichem F

Tadel, nur der inneren Stimme lauſchend, mi

durfte Rodin mit

v

Schönheit ſein.
Jlluſtrationen des Satzes „Nur das Wahre iſt ſchön

wie auch für das durch einen nackten Mann verköryerte

Täufer“, die Monumentalgruppe der „Bürger von

ausgehen, das „innere Geſicht des Dargeſtellten

äſtherit.
geſtand der Meiſter in einer autobi

Tagekohn von 6 Francs arbeitete.“

nehmen. Sie

Wie alle VTroßen ber Kunſt, War auch Rodinder abſeits der Heerſtraße ſeinen eigenen Weg ginge

kahlen, kümmerlich möblierten Atelier der Rue de
in Paris, das einem Anfänger zu ſchlecht gedäüntt z ideſ
er den Schöpferwillen einer ſchier übermenſchlichen u
Kunſttaten um, die in ihrer monumentalen Wucht um a
lichkeit der Naturauffaſſung und i wundervoll ſdrün
Form eine Verſchmelzung Antike mit der Gotit Weſdlof
In all dieſen Schöpfungen, die ſich den Meiſe

n

heiße Streben des Bildhauers, die innere m ſich
Material feſtzuhalten und Stein und Bronze von ihn dte
u beſeelen, zu Empfindungsekſtaſen, die die natürlich berg
er Plaſtik hätten ſprengen müſſen, wenn nicht die en

reſtloſen Ausgleich zwiſchen Form und Ausdruck zu finſeit de
ätten. Dieſem ungeſtörten Gleichgewicht des künſed
äfteſpiels, das zwiſchen den Gedanken und ſeiner a S

ſofort die fand, einte ſich ein unerbittig nfanatiſcher Wahrheitsdrang, der, unbekümmert im ven e

s c t eiſerner g.richtigkeit den einmal als richtig erkannten Weg verfett, don
und Recht von ſich und ſänr m

keit ſagen: „Jch e mein ſtes getan. Jch habe iIch habe niemals meinen Zeitgenoſſen ge niewaſ
eine Büſten haben oft Mißfallen erregt, aber ſie ha

lich ein Verdienſt: die Wahrhaftigkeit. Möge dieſe au, d
Seine Werke ſind in der Tat usein

für ſeinen „Denker“, in den man wohl das hervor t
Wahrzeichen für Rodins geſamtes Kunſtempfinden ſehen ä

de

Zeitalter“, von dem ſich ein zweites Syeraviar in der -Fiſe
geNationalgalerie befindet, für den predigenden John

„Aufruf zu den Waffen“, wie für die zahlreichen veeh
die ſich nicht auf die Aehnlichkeit beſchränken, ſondern ſtete

uRodin, am 4. November 1840 geboren, iſt ohne Ende
ſtützung zu ſeiner künſtleriſchen Höhe empora ſtiegen an
willigem r auf die Hilfsbrücke der akademiſchen

entſcheidenden obiger der Kinft
n aph ſchen Skizze, „lehmich kein berühmter Bildhauer oder mteter Lehrer, ſo

ein beſcheidener Handwerker, ein Werkſtattkamerad namen
Simon, mit dem ich in einer Dekorationswertſtatt für en

Das techniſche Rüſten
ſeiner Kunſt eignete er ſich dann in den Jahren 1864.70 u
Werkſtätten des Tierbildners Barve und des Bildhauers Carr
Bellauſe an. Seine praktiſche Kunſtausübung begann Rodin v
Brüſſel, wo er gemeinſam mit dem belgiſchen Bildhauer
Rasbourg an der Ausſchmückung der Börſe arbeiete 5
debutierte er im Pariſer Salon mit einer Büſte des Architekt
Garnier, der zwei Jahre ſpäter das Eiſerne Zeitalter, ſo
ein Werk, das durch die Wucht der Charoeriſtik und die in
realiſtiſche Behandlung allgemeines Auff hen erregte und en
heftigen Widerſtreit der Meinungen entfeſſelte, der ſich erſt a
zu Gunſten des Künſtlers entſchied.

Der Blättertod
Die eigenartigen Witterungsverhältwiſſe des Jahres t

haben zu merkwü digen Erſcheinungen bei der diesjährigen da
färbung des Laubes ſowie bei dem Laubfall geführt. Zunit
einmal ſind Verfärbung und Laubfall in weiten Gegende
Deutſchlands ſpäter eingetreten als ſonſt, wenn auch in eing
nen die klimatiſchen Verhältniſſe dieſe Verzögerung wieder auß
gl chen. Die Verzögerung dü fe durchſchnittlich etwa du
Wochen betragen haben. An ihr war in erſter Linie der larg
ungewöhnlich ſchöne und helle Herbſt ſchuld, ſteht doch der dal
des Laubes, wie neuere Unterſuchungen ergeben haben, mit de
Beleuchtung und Belichtungsdauer in Zuſammenhang. L
fällt ja tatſächlich ſchon während des ganzen Fommers ab. Deſe
Fall kommt uns aber nicht in dem Ma Bewußtſein, wi
der herbſtliche mit ſo ſta ken und ſchönen Verfärbungen einher
gehende in enſive Laubfall.

Das Laub das während des Sommers von den Väumeſ
fällt, ſtammt aus den inneren Te'ilen der Bäume, die infolge
des Schattens, den die äußeren werfen, nur wenig beleuchte
ſind. Sie finden deshalb nicht die notwendigen Lebensbedin
gungen und fallen raſch ab. Die abfallenden Blätter ſind ab
nicht verfä bt, ſondern grün. Die ganze Erſcheinung wird el
tens der Pflanzenphyſiologen unter dem Begriffe des „Sommer
laubfalls“ zuſammengefaßt. Noch eine weitere Erſcheinun
unterſche det den Sommerlaubfall vom Herbſtlaubfall. Die ch
gefallenen Blätter des Sommerlaubfalls verfä ben ſich erſt au
Boven, ohne jedoch de leuchtenden Farben wie im Herbſt anzu

beſuchten Seminar von Kabgaye, vier Tagereiſen von
Njundo und zwei von Jſſavi entfernt. Jch führe nun ein
ganz anderes Leben wie in Njundo, wo ich Tag und Nocht
auf der Suche nach unſeren durch den Krieg zerſtreuten
Chriſten war, um den meiſten von ihnen das Sakrament
der Sterbenden zu reichen. Der Krieg hat nämlich eine
entſetzliche Hungersnot ins Land gebracht. Sie können ſich
keinen Begriff von dieſem gräßlichen Unheil machen. Längs
aller Wege liegen Leichen und niemand iſt da, ſie zu be
graben. Ganze Dörfer ſind ausgeſtorben. Wir haben ver-
ſucht, unſeren Leuten ein bischen zu helfen. Aber es ging
nicht. Wir hätten Tauſende und aber Tanuſende Kilogramm
Lebensmittel nötig gehabt, um nur der höchſten Not zu
ſteuern, aber wir hatten beinahe nichts. Und das wenige,
was wir noch hatten, wurde uns geſtohlen. Wir hatten
drei Baracken gebaut, um die Unglücklichſten unter-
zubringen. Zwei dieſer Baracken brannten durch eigene
Schuld der Behberbergten nieder. Die „Weißen Schweſtern“
kochten für die Leute. Es war unmöglich, die Ausge-
hungerten zu ſättigen. Sie glichen Jrrſinnigen, ſtablen und
plünderten alles, was in ihren Bereich kam. Jeden Tag
begrnub man mehrere von ihnen an derſelben Stelle, wo ſie
umgefaſlen waren, denn niemand wollte ſie forttragen. Jch
bin nicht allzu weichherzig, das wiſſen Sie, aber dieſe täg
lichen Vorkommniſſe waren herzzerreißend. Hier fand ich
ein Kind in den Armen ſeiner verhungerten Mutter, dort
eine Frau, weſenlos ſtarrend auf die Leiche ihres ver-
hungerten Monnes, nicht imſtande, ſie zu beerdigen; dann
in einem Winkel zuſammengekauert eine Gruppe verwaiſter
Kinder, zu Skeletten abgemagert, ohne d'e geringſte Nah
rung, ohne Obdach. Wir hätten eine Menge Kinder kaufen
können. Aber wo ſollten wir ſie unterbringen? Vor
unſeren Augen ſahen wir ſie zugrunde gehen, ohne ihnen
helfen zu können.

Die Neger haben vor den Europäern das voraus, daß
ſie nicht heulen und wehklagen. Eine junge Frau bedeckt
die Leiche ihres am Wegrand liegenden Gatten mit etwas
Gras, ohne einen Schmerzenslaut zu äußern. Still nimmt
ſie ſeine Matte und ſeinen Speer auf und murmelt:

Der Hunger hat ihn ermordet“ „inſaſa
iramwidſje“.

Ein Kind verläßt die elterliche Hütte, in der Vater und
Mutter, vom Hungertod weggerafft, liegen und ſagt zu dir
einfach: Der Hunger tötete ſie“ „jinſaſa irom
widſje“. Es läuft ein paar Schritte weiter, fällt plötlie
um und iſt auch tot.

Welch eine Tragik
Schmerz!
entſetzlich, Hungers ſterben
dauert. Mit erlöſchenden Augen blicken ſie zu mir auf und
zeigen mir einige Wurzelfaſern, Gras und Kräuter, wonit
ſie ſich nähren wollten

Der Hunger iſt eine Krankbeit, gleich einer anderen
Die armen Verhungernden marſchieren wie unglaublith
dies auch erſcheinen möge bis zu ihrem Lebensende. i
legen zwei, drei Stunden zurück, knicken in die Knie, fallen
dann um wie ein Sack und ſind tot.

liegt doch in dieſem verbiſſenen

Unſer Herz krampfte ſich zuſammen, wenn wir ſie, nah
dem Empfang der Sakramente, heimſchicken i en

Stückcheneiner Handvoll Bohnen oder einem kleinen
Kupferdraht (Münze), weil wir eben ſelbſt nichts andere
beſaßen.

Oh, dieſe flehenden Blicke während der heiligen L
dienung, dieſes inſtändige Bitten: Lieber Vater
gib mir etwas zu eſſen! Vergiß mich nicht!
mehr weiter vor Hunger

„Nie, nie werde ich dieſe entſeßlichen Augenblicke ver
geſſen

wir dieſe Mitteilung entnehmen, ſügt mit Recht hin
„Ob wohl die Amerikaner, die ſich ſtets als Schüter de
ſchwarzen Raſſe erwieſen, ſich der Stimme dieſes neutralen

Prieſters denn Pater Smoor iſt Holländer v
ſchließen werden? Wenn ja, dann kommt das Blut dieſe
Armen zu Tode Gemarterten auch über ſie!“
einer Geſellſchaft, die die Doppelmoral zum Prinzip erkin
hat, glaubt man bei uns paktieren zu können, glaubt wen
durch Reſolutionen und bedrucktes Papier Eindruck ma
zu können

verblaſſen, ihre Farbe wird braun und unſcheint

Sie fürchten nicht den Tod, aber ſie finden e
zu müſſen, weil es ſo lange

Jch kann m

Die „Dentſche Wochenſchrift für die Niederlande“
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Der wiederaufgebaute Campanile in Venedig.
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nd ſchließlich verſchwinden ſie, ohne daß eigentliche Fäul-
heinungen an ihnen wah zunehmen wären. Das Blatt
durch ſcheinbar geheime Kräfte aufgezehrt, in ein Nich's
zt. Auch über dieſe geheimen Kräfte haben neuere Unter
wen Aufſchluß gebracht. Es ſind die im Erdboden enthalte-
Wokterien, d'e ſich alsbald des gefallenen Blattes bemächti-
m es ziemlich raſch in Beſtandteile umwandeln, die dann

Zuſammenſetzung des fruch' baren Erdbodens teilnehmen.
ſefolge der in dieſem g. längeren Beftrahlung haben
ſo Laubfärbung und Laubfall m allgemeinen verzögert.
peiſen aber in dieſem Jahr noch eine weitere Eigentümlich-
j Wenn die Erſcheinungen regelmäßzig verlaufen, ſo
a die Verfärbung und hierauf der Laubfall ein. iſchen

n kann eine je v den Witterungsve hältniſſen zieml'chvauſe liegen, ſo man die Prach der herbſtlich gefärb-

älder geraume Zeit genießen kann, ehe die Entblätterung
ſo geht. Der gegenwärtige Herbſt hat beide Erſcheinungen

nenged ängt. is zu den um den 7. Oktober herum ein
en kalten Tagen waren die Bäume faſt durchweg noch

wem ſich auch, wie erwähnt in einzelnen Gegenden Ab-agen ergaben. Freilich zeigte ſich auch ſonſt ber und da

preinzelie Verfärbung und ein Abfallen einzelner Blät'er.
e ſchiedene Bäume, insbeſondere unzeſchützt ſtehende
mhmen ſchon die herbſtliche Färbung an. Aber das wa-
ganzen und großen Ausnahmen.

de um den 7. Oktober herum plötzlich einſetzende kalte
nur zeitigte nun geradezu mit einem Schlage die Ver-

w und faſt gleſchzeifig einen ziemlich intenſiven Laubfall.
e Kälte noch länger angehalten, ſo wäſen vielleicht
ſah zehn Tagen ſämtliche Bäume kahl geweſen. Zum

blgte dann wieder ein Anſteigen der Temperatur und es
des weiteren ſogar noch wärmere Regen, ſo daß die

dez herbſtl chen Waldes, wenn auch in etwas „ver upf
zuſtande, erhalten blieb. Jm lag alſo die
in dieſem Jahre ſo, daß die Verfärbung zu ſpät, der Laub-

ſelbſt aber zu früh eintrat.
die Urſachen des Herbſtlaubfalles ſind andere als die des

rlaubfalles. Bei ihnen ſpielt zwar gleichfalls der Mangel
ch mit, ſo daß, wie wir geſehen haben, längere Beſtrahlung
gernd wirken kann. Die hauptſächlichſte Urſache aller liegt
daß das Laub d'e Atmungsorgane der Pflangen enthält,

Poren der Menſchenhaut entſpreclſen und durch die das
verdunſtet, das durch die Wurzeln aus dem Boden auf

n wird. Jm Winter friert der Boden, die Wu el kann
Feuchtigke t mehr aufnehmen. Würde die Pflanze ihre
behalten, fo würde alſo durch dieſe oben ſtets Feuchtig

derdunſten während von unien du ch die Wurgel kein
mehr zugeführt wird. Die Folge würde ein vollkomme-

ustrocknen ſe n. Um dieſem Austrocknen vorzubeugen, hat
n die weiſe Einrichtung getroffen, daß die Pflanze, ſo
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Für unſere Frauen
Das vierte Kriegstotenfeſt

Vieder eirmal iſt das Feſt der Toten herangekommen, der
der ihrem Gedächtnis geweiht iſt. Gnmal im Jahre muß

nde zurücktreten und dem Toten gewähren, was er einſt
reichem Muſye beſeſſen Liebe und Treue.

bier unter dieſem Hügel ruht ein treuſorgender Vater, dort
unermüdlich ſchaffende liebevolle Mukter, jener Hügel
ein teures, unvergeſſenes Kind oder gel ebte Eltern und
andte. Dort draußen aber, in weiter Ferne, die endloſe
jener letzten Ruheſtätten, unter denen kraftvolles, blühen-

Leben ein frühgeitiges Ende gefunden. Unübe ſehbar ſchaut
x ſige Auge die langen Hügelketten, die ſich um des Vater

Grenzen ziehen. Dort, wo ſie einſt mutig und uner-
n für die teure Heimat für die Gelieb en daheim ge-
ſanken ſie dahin, in der Blüte ihrer Juhre, nach oft ſo
daft ertragenen Wunden, nach mut g durchkämpf ten
hien. Und ſie, die ihnen einſt nahe geſtanden, ſie können
zu ihnen eilen am Tage der Toten. Nur aus weiter Ferne

m ſie ihre Gedanken um ihre Hügel k eiſen laſſen, können
rem Sehnen noch einmal innig umfaſſen, was dieſe ber-
Es iſt ihnen nicht vergönnt wie ſo vielen Tauſenden von
weſtern, daheim an einem Hügel zu weinen, e nen Hügel
nücken zu Ehren der unter ihnen ruhenden Schläfer. Sind

Wer deshalb ä mer denn jene? Müßten ſie, wenn das der
wäre, nicht vor kroſtloſer Verzweiflung vergehen an dem
der ihrem Gedächtnis gew dmet iſt?

s für das lebende Herg bedarf es wahrlich keines äußeren,
ligen Bildes der Vergänglichkeit, keiner beſt mmten
dem innerlich nahe zu kommen, was ihm einſt teuer ge
Liebende Er nnerung überbrückt die Entfenungen,

mit die Weiten und bringt dem Geiſte nerhe, wonach das
nen des Hergens ſteht; de Seele kennt keine Ent

a. In es nicht möglach, dorthin zu eilen, wo am Feſte

bald die kalten Nächte kommen, ihre Blätter abwirft. Wenn
darin im W nter kein Waſſer aus dem Boden mehr aufckenommen
werden kann, ſo kann doch auch oben keines mehr verdunſten.
Stamm und Aeſte bleiben erhalten. Bei den immergrünen
Pflanzen findet ſich über dem Blatt eine dicke Haut die das Ver
dunſten des Waſſers verhütet. Sie halben es deshalb nicht nötig,
ih e Blätter abzuwerfen, obſchon natürlich auch hier wie bei
allem Lebenden ein Wechſel ſtattfindet, der aber langſamer vor
ſich r fallen die Nadeln der Tannen erſt nach zehn

ren ab.
Die Urſache der Verfärbung liegt darin, daß ſich aus dem

die grüne Färbung der Blätter bewirkenden Blattgrün dem
Chlorophyll, neue organiſche Subſtanzen bilden, die eine andere
Färbung aufwe' ſen. Jn dem Maße, wie dieſe Ummandlung des
Chlorophhlls vor ſich geht, werd ein Blatt rot gelb, braun uſw.
Auch das abgefallene herbſtliche Blatt underliegt am Boden der
Zerſetzung durch Bakterien. Wegen der herbſtlichen Feuchtigkeik
kommen hier aber zum Teil ſchon Fäuln' sbakterien in Bet acht,
wodurch der eigenartige Geruch des herbſtlichen Waldes entſteht.
Froſt hindert die Tätigkeit der Bakterien, und ſo kommt es, daß
v ele Blätter des he bſtlichen Laubfalls erſt im nächſten Frühling
vollkommen zerſetzt und in fruchtbare Beſtandteile der Erde über-

geführt werden. N.e

Die Reptile König Leopolds
Seit dem Jahre 1904 beſtand in Brüſſel ein Bureau de la

Presse, das vom Generalſekretär des Kongoſtagtes Liebrechts
geleitet wurde. Profeſſor Rolin und F. Goffart, ſpäter Ab
teilungsleiter im Kolonialminiſterium, führten ſeine Geſchäfte.
Das nach außen unter einem wiſſenſchaftlichen Deckmantel als
Bureau de la legislation composée arbeitende Am verfügte
über erhebliche Mittel 1905 z. B. über mindeſtens 127 600
Frank und hatte Werkzeuge in allen Ländern der Erde. Jn
der erſten Zeit arbeitete es in aller Stille; weiteren Kreiſen
wurde von ſeiner Tätigkeit kaum etwas bekannt. Damit ent
ſprach es feinen Aufgaben am beſten. Doch ſchon 1907 widerfuhr
ihm das Mißgeſchick, Gegenſtand öffentlicher Erörterung und
Angriffe zu werden. Die Veranlaſſung waren eigentümliche Er
fahrungen, die der aus dem Dienſt des Kongoſtaates ausgetretene
Kommandant Charles Lemaire m'it der liberalen Brüſſeler Lei
tung des „Petit Bleu“ machte, an dem er einen Beſitzanteil er
worben hatte. Er ſtellte feſt, daß ein Redakteur dieſes Blattes,
Harry, vom Korngo-Preſſebureau monatlich 500 Frank erhjielt,
um dafür für den Kangoſtaat Stimmung zu machen Es gelang
ihm, durch den Aufſichtsrat des Zeitungsunternehmens Harry zur
Rückgabe der vom Kongo gezogenen Summen zu zwingen.
Aber der Einfluß König Leopolds war ſo ſtark, daß ſchließlich
Lemaire ſich gezwungen ſah, ſeine Beziehungen zum „Petit Bleu“
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der Toten ein einſamer Grabhügel vergeblich des Schmuckes von
lie benden Händen harrt, dann weilt doch treues Gedenken, liebe-
volle Er nnerung an der verlaſſenen Stätte und ve bindet wie
einſt, die ſich teuer geweſen. Und dieſes Sichwerſenken, dieſes
Rückerinnern ſo ſchmerzlich es iſt, ſo tief es auch die alten, kaum
verhar ſchen Wunden wieder aufreißt, es birgt doch zugleich
auch beglückenden Troſt, in ſich, aufbauend und befreiend: Jh m
ähnlich zu werden, ihm nachzueifern, die Aufgaben zu vollen-
den, die er ſich ſtellie, als er noch in der Schaffenskraft, in der
Vollblüte ſe nes Lebens geſtanden.

Ja ſie iſt eindringlich die ſtille Mahnung, die von der
Stätte des Todes ausgeht am Feſte der Toten. „Nütze die Zeit,
ſo lange du lebſt, handele, ſo lange du dich regen darfſt, tue
Gutes, ſo lange du atmeſt, damit du wie ſie unvergeſſen ble bſt,
wie ſie noch nach dem Tode zum Anſporn dient denen, die auch
du einſt zurücklaſſen mußt.“ „Laß ruhen, laß ruhen die Toten“,
aber vergiß ihrer mie, auch wenn bald die Stätte wieder h enter
dir liegt, das Leben von neuem ſeine Forderungen an dich ſtellt.
Lebe in ihrem Sinne, dann eh ſt du am beſten hr Gedenken und
erweiſeſt nicht nur dir, ſondern auch denen, die auf dich bauen,
denen du an ihrer Stelle Halz, Schutz und Stütze ſein mußt,
einen Dienſt deſſen Größe nie vergeſſen wird, wenn auch du
ſelbſt einſt dahin gegangen.

Jn deinen Kindern lebt dir ein Ablild ſeiner ſelbſt an
deinen Geſchwiſtern kannſt du das nachholen, was du an ihm
verſäumt. Wo du als Braut trauerſt, da kannſt du deinen
Schmerg im Dienſte der Nächſtenliebe mildern, und wo ihr als
Vater und Mutter nicht ve geſſen, den Schmerz nicht verwinden
könntet, da blickt um euch und ſucht das taufendfältige Leid
derer zu mildern, die des Grnährers beraubt, ſo dringend der
Hilfe bedürfen.

Es iſt eine ernſte Mahnung die das diesjährige Totenfeſt
von neuem an uns richtet, die wir dank unſerer Tapferen die

Kriegsnöte in ihrer ſchlimmſten Geſtalt: Verwüſtung, Vert'ei-
bung aus der Hemat, Elend und Schande, nicht zu ſpüren be
kommen. Wohl dem, der dieſe Mahnung verſteht, den Dank, der
uns alle beſeelt, künftig durch Werke der Nächſtenliebe zu be
tätigen. Unendliche Au n harren der Löſu unendliche
Arbeit zum Beſten der Krieger-Witwen und Waiſen harrt tat
kräftiger Unteritützung werktäteaer Hilfe Laßt das Feſt der

zu löſen und gegen heftige Angriffe des Harry die Gerichte
angurufen. Er erfocht dabei den Sieg. Dafür fiel er beim
König in völlige Ungnade. Das Preſſeamt ſetzte ſeine Wirk-
ſamkeit ungeſtört fort, bis es 1908 von der Zeitung „Le Patriote“
auf Grund von Urkunden öffentlich angegriffen und vom Ab-
geordneten Royer zum Gegenſtand einer Anfrage in der Kammer
emacht wurde. Royer war ein Brief des Staatsſekretärs des

Kongoſtaates de Cuvpilier in die Hände gefallen, aus dem hervor
ging, daß ein polniſcher Jude Kowalſki in den Vereinigten
Staaten Zeitungen und Abgeordnete für Zwecke des Kongo-
unternehmens mit Geld kaufte und dafür 225 000 Frank ahlt
erhalten hatte. Der Abgeordnete ſtellte ferner feſt, d das
Kongo-Preſſeamt auch Vertrauensmänner in England, München,
Köln und Frankfurr unterhielt. Royer, der überdies enthüllte,
daß ein Schriftſteller Mack im Dienſte des Kongoſtaates tätig
war, verlangte klare Auskunft darüber, ob die belgiſche Regie
rung von dieſen Tatſachen Kenntnis habe und es billige, daß
der König die von Belgien erhaltenen 50 Millionen zum Unter-
halr von Preſſebureagus verwende. Der auswärtige Miniſter
Davignon gab das ſtillſchweigend zu und ſtellte nur als mildern
den Umſtand feſt, daß von den in Deutſchland tätigen Preſſe-
vertretern des Kongoſtaates ein einziger, der in Köln, der
Konſularlaufbahn angehöre. Die Kammermehrheit ging über
die Sache aber zur Tagesordnung über. Das Preſſeamt ſetzte
ſeine Wirkſamkeit ungeſtört fort. Herr Steub in München, ver

ſchiedene Korreſpondenzbureaus in anderen deutſchen Städten
arbeiteten weiter für die Kongoleute! Jn Liverpool und Jrland
wurden katholiſche Blätter für den Kongoſtaat gewonnen. Be
ſonders der Schriftſteller Demetrius Boulger hat es fertig be
kommen, engliſche Zeitungen dem Kongo-Preſſeamt dienſtbar zu
machen. Dem Direkvor des „Gentlemans Journals“ Walten
Browning zahlte man monatlich 3000 M für die Aufnahme von
Aufſätzen zum Nutzen des Kongoſtaates und Unterbringung von
Notizen in den „Times“ und Morning Poſt“. Es fehlte auch
nicht an Leuten, die dem Kongoſtagt ihre Dienſte anboren. Ein
gewiſſer John Spenderſon erbot ſich, den „Daily Mirror“, ein
W. W. Jones die Wochenſchrift „The Lancet“ mit Beiträgen im
Sinne Leopolds zu verſorgen. Jn die „African World“ wurden
ſolche durch den Beſitzer Weinthal und den Brüſſeler Vertreter
Léon Donnay gebracht. Für Jtalien beſorgte das der Senator
Roux in der „Tribunga“, Schiffskapitän Aſtuto in Rom und
Generalkonſul Elha in Genug in anderen Blättern. 1908 wurde
das im italieniſchen Parlament enthüllt. Infolgedeſſen mußte
Eliag durch Baron Niſco erſetzt werden.

Jn den Vereinigten Staaten beſorgten die Geſchäfte des
kongoleſiſchen Preſſedienſtes der „Colonel“ Kowolſki, der Schrift
ſteller H. W. Mack, der Gerneralkonſul Wbitelen in Baltimore,
alle unter Leitung des belgiſchen Geſandten Baron Monche r.
Wie teuer ſich dieſe Leute bezahlen ließen, ergibt ſich aus einer
amtlichen Aufzeichnung. Danach hat Whiteley allein 1908 außer

Toten nicht vorübe gehen. ihnen das feſte Gelöbnis zu geben,
jeder nach ſeinen Kräften Hilfe und Beiſtand zu leiſten, wo
immer es not tut. Eliſabeth Thielemann

t

Wode
Der breite, tief hinabreichende Schulterkragen iſt die

neueſte Schöpfung der beginnenden Wintermode. Aus Seide,
Rips, oder Moiree beſtehend, ſeltener aus dem gleichen Stoff
des Kleides, umgibt er entweder rund ausgeſchnitten und völlig
anſiegend den mehr oder wen ger großen Ausſchnitt des Kleide-
oder kann pelerinenartig geſondert zu dieſem getragen werder
Jn dieſem Falle iſt er mit ſchmalem Pelz- Plüſch-, Krimmer
oder Samtrollen umgeben und dient eigentlich als wärmende
Schulterſchutz üher fe nen Seiden- und Schleie ſtoffbluf
Auch die Matroſenkragenform, an der die Ecken vorn und hinten
in Zipfel auslaufen, taucht wieder auf und kleidet namentlich
jugendliche Trägerinnen vorzüglich. Vere nzelt iſt all dieſen
Kragen rechts und links ein ſtolgartiges Ende angeſchnitten, das
über der Bruſt gekreugt, ſeitlich nach hinten genommen wird
und von her aus einmal verſchlungen, in abgerundeten Enden
auf das Kleid herabfällt. Abſtechende Stickereien in Seide, far
bigen ſtumpfen und glänzenden Garnen, ſowie gehäkelte Börd
chen, ſind abs neueſter muck dieſer Kragen unerläßlich und

der geſchickten Hand Gelegenheit zur Entfaltung eigene

eſchmackes. S. v. St.Erprobte Kriegskochrezepte
Gebackene Kartoffelrolle. 135 Pfund Kartoffeln werden ge

ſchält und gekocht und noch heiß mit einer Heule gut
nachdem man das Kochwaſſer „zur Suppe“ abgegoſſen hat. Dieſe
Kartoffelmaſſe verknetet man mit 1 Er 1 flachen Eßlöffel Salz
und ſoviel Mehl zu einem Teig, daß er ſich auf dem Brett aus-
rollen läßt. Auf dieſen fingerd cken Teig eui man reichlich
in r geröſtete Semmelbröſel und Zwiebeln zu gleichen
Teilen, rollt ihn länglicher Rolle zuſammen. Beſtreicht die
Oberf mit Eßlöffel zerlaſſener Margarine und bäckt dreſe
Kartoffelrolle auf eingefettetem Blech, bis ſie von oben goſdbraun

e ift T Spicknadel tn klebrige:eig ten n fimerdicke Scherben geſchnitten, weichma defe Rarteffelrole 38 F
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o 000 Fraur Seharr och feyr erhyepriche Speſen aller Art er
hoben, gut bezahlte Poſten in Kongogeſellſchaften heraus
ln Sarg ſionen erpreßt und 100 000 Frank für angeb-
iche Vermittlerdienſte gefordert! Mack hat die Stirn gehabt, in

der Vorrede“ z ſein Geſchichte des Kongoſtagtes“ ver
ſichern, daß er keinerlei Verpflichtungen irgendwelcher Art zum
König oder zur Kongoverwaltung gehabt habe und nur die reine
Wahrheit erzähle! Neben dieſen Leuten hat der einſtige amerika-
niſche Konſul in Boma, Mahun, im Solde des Kongoſtag es

tanden! Profeſſor Starr in Waſhington, der ein dem Kongo
recht günſtiges Buch veröffentlicht hatte, bat dagegen 1912 umſontt
die Kongoregierung, ſein Werk durch Geldbeihilfe zu unterſtützen!
Wieviel Gel nach dieſer Probe der amerikaniſchen Schrift
ſtellerwelt und Preſſe während des Weltkrieges von unſeren
Feinden zugefloſſen ſein? Deutſche Kolonialzeitung.)

Uene Bücher
Der Halleſche Kalender erſcheimtdieſes Jahr (im Ver Beet nach einjähriger

W. Knapp) in völlig verändertem Ge
wand. Er iſt ebenſo wie ſchlicht und dauerhaft. Und das
mit vollem Recht! Denn aus dem anfänglichen, den Kalender
blättern bloß angehängten, anekdotiſchen Notizen, iſt eine wert
volle hiſtoriſch-literariſche Chronik von Halle
geworden, die Anſpruch darauf erheben darf, für alle
als Geſchichtsquelle dienen. Aber nicht das allein. Der
doppelte Zweck, Leſeſtoff für geſchmackvolle Unterhaltung und
ſolchen zur Bildung und Belehrung zu bringen, hat alle fach
wiſſenſchaftliche Trockenheit r 7 Jeder kleinſte Beitrag
iſt ein literariſches Kunſtwerk, das man zur Hand nimmtund beſitzen möchte. Das unhandliche, en on gebräuchliche

Hochformat iſt wieder durch das urſprüngliche, vornehmere Quart
erſetzt, wodurch das Satzbild in kleinen Lettern von warmem
hraunen Ton auf dem feinſten Kunſtdruckpapier erheblich an Ge
ſchloſſenheit gewinnt. Man ſpürt die ordnende Hand von
P. Thierſch. Nicht weniger als in S. v. Sallwürks markigem
Titelblatt (mit dem heiligen Moritz und den Türmen von
St. Marien oberhalb der baumeiſterlichen Schr
den, aus unmittelbar lebendiger Formphantaſie
quellenden Kalenderumrahmungen von Klara

merſonne auf
undstagen an den

dann der reichhaltige Text aus der Feder beru
alle damit einen rechten Anfang gemacht haben zu einer kultur
geſchichtlichen Jahresſchvift für Halle.

Der Reformationsfeier entſprechend eröffnet ein Aufſatz über
die Reformation in Halle von Prof. Sommerlad
den Reigen. Er zeigt in knapper, klarer iſe, wie aus den
mannigfaltigen Strömungen und Kräften der ſpeziell halliſchen
Zuſtände als logiſches Ergebnis der Sieg der Reformation hervor
wächſt. Dr. Ha gen s auf literariſchen und bildmäßigen Quellen
aufgebaute Unterſuchung der Frage nach dem Lurherbild-
nis ſchließt ſich an; wie dann auch die Weidanzſche glanz
volle Luthermünge von 1917 das Buch als Ganzes abſchließt.
Junerhalb dieſes feſt geſchloſſenen Reformationsrahmens hat aber
auch die Gegenreformation in einem tiefſchürfenden Artikel über
Hans v. Schenitz einen P erhalten. Oberſtleutnant
Rauchfu ß hat hier eine Arbeit geleiſtet, die von o gründ
licher wie übe ugender hiſtoriſcher l zeugt, indem er
ein für allemal mir der Legende aufräumt, die den J
lichen Juwelier, Kaufmann, Baumeiſter uſw. zu einem unſchu
digen Opfer der blutigen Willkür Kardinal Albrechts K. hat
und die Verzerrung, welche dadurch in das Charakterbild des
Kirchenfürſten gebracht worden war, beſeirigt, hat er eine ſolide
Grundlage für eine Biographie, nicht nur Schenitzens, ſondern
auch des großen Brandenburgers egt. Den bhaber der
halliſchen Geſchichte wird es überraſchen; kein Hiſtoriker wird
davan vorbeiſehen dürfen. Auch über das halliſche Stadt
wappen berichtet der gleiche Autor an Hand zahlreicher
prächtiger Reproduktionen und auf Grund derſelben, ndſachlichen, das Kleinſte nicht außerachtlaſſenden Methode, w.

für dieſe wichtige heraldiſche Angelegenheit eine neue Baſis
geſchaffen iſt Dr. Hagen plaudert ferner (ſoviel wir wiſſen
zum allererſten Male) über halliſche Sticktücher und wird
mit den vielfach überraſchenden und unterhaltſamen Kunſt und
Kulturgeſchichtlichen Zuſammenhängen, die er mit findiger Hand
aufdeckt, außer dem lebensvollen Bilde einer urväterlichen Zeit
auch für die Leſerinnen manche h bieten. Muſeums-
direktor Dr. Hahne nennt ſeinen itrag beſcheidenerwerſe
„Das Provinzialmuſeum zu Halle“, obgleich der Jn
halt weit reicher iſt als man danach ghnt. Nicht nur einen Ueber
blick über die komplizierten techniſchen und wiſſenſchaftlichen An
forderungerr, welche der moderne Muſeumsbetrieb ſtellt, ſondern
durch eine in ſicheren Strichen Geſchichte unſerer Vor
zeit, auf deren anſchaulichen Wiederaufbau hin die Organiſation
der Ausſtellungsobjekte erfolgen ſoll, wird der Leſer finden.
W. Bacher endlich erzählt von drei berühmten Söhnen und
Zöglingen Halles: Bülow, Mackenſen, Boelcke. Ueber die in
ſeinem eigenen Beſitz befindliche Sachſenſpiegelhandſchrift be
richtet ferner Juſti z rat Dr. Keil und bildet die erſte Text-ſeite daraus ab. Hoffentlich bleibr dies koſtbare Stück, das von

Halle redet, den Mauern dieſer Stodt treu.
Alles an dieſem kleinen Kalender-Kunſtwerk alſo iſt ſchön,

anregend, wertvoll und neu. Freunde der Stadt und ihrer Ge
ſchichte, ebenſo wie Liebhaber ſchön ausgeſtarteter Bücher, werden
ihre Freude an dieſem, trotz aller Hemmungen und Widerſtände
der Zeit unter aufopfernder Hingabe des raſtlos tätigen Heraus-
gebers, Oberſtleutnant Rauchfuß, ſowie ſeiner Mit-
arbeiter und des Verlegers entſtandenen Büchlein haben und
ihnen alleſamt Dank wiſſen.

Deutſche Freiheit und engliſcher Parlamentarismus, von
Profeſſor Dr. Arnold Oskar Meyer. 3. Auflage. München
F. Bruckmann A.-G.) Preis 50 Pfg. Keine Parteiſchrift,
geboren aus dem Kampfe um die Parlamemariſierung des
Reiches, ſondern eine hiſtoriſch- politiſche Betrachtung aus dem
Gebiete der vergleichenden Verfaſſungegeſchichte Deutſchlands
und Englands und darum wertvoll für jeden, der die Auf
gaben der Stunde begreifen will aus dem Weſen des Parla
mentsſtaates und aus ſeinem Werte für die politiſche Freiheit.

A. Damaſchke: Geſchichte der Nationalökonomie“, eine
erſte Einführung. 40.--42. Taufend. Neun'e erweiterte Aufl.
Jena. Guſtav Fiſcher. 1917. I. Band. 400 Seiten. Pre s
4 Mk. Schickſalswende bedeutet dieſe Zeit für unſer Volk.
Neue Grundlagen müſſen nach dieſem Kriege geſchaffen werden
für unſer Volksdaſein. Da erbennen es die Beſten in allen
Berufen und Ständen als ernſte Pflicht, ſich klar zu werden
über die großen Wahrheiten der Volk zwirtſchaft, über die Leh
wen, die die einzige unbeſtechliche Meiſterin, die Geſchichte, über
die Bedingungen des Aufſtiegs und des Verfalls der Völker gibt.
Jhnen allen kommt die neue Auflage dieſes Werkes zur guen
Stunde. Eindringlicher als jedes andere r es uns die
ſtagatsbürgerliche Bildung zu geben die wir heut nötig brauchen.
Sie r ſie uns nicht in gelehrten trockenen Darlegungen,
ſondern in bluterküllten Schilderungen don Zeiten und Män-
wern, die vor uns in gleicher Lage waren wie wir. Wer dieſes
Buch geleſen hat der weiß auf dem Gebiet der Volkswirtſchaft,
was gut und böſe iſt, der ſich ſelbſt ſtark gemacht, in feinem
Kreiſe in dieſer großen Ze ſeine Pflicht zu erfüllen. Jn 89 000

laren, d. h. in einem Maße, wie nie vor ihm im
ein ähnliches Werk, iſt es bereits verbreitet.

auch die Neuauflage ihren Weg finden zu vielen ehrlichen
Freunden des deutſchen Volkes.

Jm Novemberheft von Paul Kellers Bergſtadt“
(Breslau, Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn; Preis viertel
jährlich 3 Mark) wird neben der Fortſetzung des Waldromans
„Hubertus“, in dem der Herausgeber wieder alle Reige ſerrer
friſchquellenden Erzählkunſt entfaltet, vor allem der mit vielen
guten Bildern ausgeſtattete tagfällige m von Dr. Valerian
Tornius „Die alte Hanſaſtadt Riga“ die Aufmerkſamkeit der
Leſer auf ſich ziehen. Vortrefflich iſt auch der an feinen Stim
mungen ve „Brief an den unbekannten Freund: Die Ent
deckung Wiens“ von Carl Marilaun. Für heitere Unterhaltung
ſorgen Frang de Paula Roſt mit der ſehr zeitgemäßen Humo-
reske Der Menſchenfreund“ und C. Jellinek mit ſemer luſtigen

lfeier“). Aus der treuten Blütenleſe
i eien Der Arbeiterſchwur“ h Joſ.Kurt Siemers' „Novembertag“, die mütige

tung Was iſt's7“ des jüngſt verſtorbenen Wa rrers K. E.
und das markige Mahnwort Franz SEicherts Deutſchland,

werde hart!“ hervorgehoben. „Aus der Ratskanglei“ vermeldet

der Burgemeiſter i w. Beigenswertes zur 8geſchi ie igen Ber C ik der Kunſt und Wiſſenſchaft,
Bergſtädters Bücherſtube die ſich wieder durch Vielſeitigkeit
und Gediegenheit auszeichnen, haben durch Henſelings ats
plaudereien zur Einführung in die Himmelskunde eine t
willkommene Erweiterung erfahren. Jn der Muſifbeilage bietet

Mittmann eine wohlgelungene Vertonungich daheime war und fünf prahtede
nd Tondruck ſchmücken das reichhabhe S

hübſcher Taſchenkalender für 1918 beigefün de
Sinen höchſt intereſſanten Jnhalt bietet das an

von „Kunſt und Künſtler“ (Verlag Bruno Caſſirer, vent
A ſteht ein Aufſatz von Max Liebermann der d
oft delte Thema von der „Phantaſie in der von
der von einer neuen Seite, mit dem gleichen grüne
geiſtreichen Srnſt, wie früher ſchon, behandelt. m

reich und ſchön illuſtrierter Aufſatz Curt di
n lange unterſchätz en Zeichner der Romantik Sia

Daß Glaſer mit Recht den Victor Hugo der Jud
nennt, beweiſen die Abbildungen. Gndl'ch hat Ferdigee
eine Abhandlung über die ſchönen neuen plaſti ſchen

Hallers ert Auch dieſer grundſähig e
i ne Abbildungen erläutert N.ngen und Notizen ſeien längere Buchbeſprecut

Hevausgebers Karl Scheffler über Julius Meier- Gegen
w clungsgeſchichte der modernen Kunſt und über denBruno Paul als wichtig hervorgehoben. Das Heft vie

noch unbekanneimmer, beſchloſſen durch eine
ſchlagender Künſtleranekdoten.

Borrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Ke Groſſe, Buch und Kunftha
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 83.

Spiel und Rätſelecke
Skat-Aufgabe.

z Mittelhand B ſpielt Tourné. Er wendet Sch. 9 und verllert
ſein Spiel mit Schneider.

4. r H. Kö. Ob. 9 8 7 Geh. 10
B. Gr.-Unt. Sch.-Unt. E.-Aß 10 Gr. 7 H.-Aß 10Sch. 8 E. Unt. Sch. 9).
C. st. Ob. 9 8 7 Gr. 10 Sch.-Aß

Skat: E.Unt. und Sch. 9.
Gedrückt ſind Gr.-Ob. und 8.

Problem: „Der Buchhalter.“
[T———[DRV- G S T
WREG-AzR0-VE-BbkE-

KreuzfüllRätſel.
EIBEIEIEIEIE

Die BuchUaben in obigem Kreuze ſind ſo umzuſtellen, daß
die ſenkrechten und wagerechten Reihen Worte von gleicher Be
deutung ergeben 1. Heilmittel, 2. Anſammlung von Himmels
körpern, 3. Herrenartikel.

Bilder-Rätſel.

nerautwo ortlich für die Echriftieitung: Dr. Hans Simon.

SilbenverſtechRätſel.
der nachſtehenden Worte iſt eine Silbe zu

welche zuſammen ein Sprichwort ergeben:
Waldemar, Breiſach, Sonnenſchein, Kiſte, Ball, Esrq, Se

ne

Problem: „Handgranatenkampf.“

Auflöſungen der vorigen Nummer
Auflöſung der Schach-Aufgabe.

ZIn dieſer Stellung gewinnt Weiß wie folgt:

1. Dk K a a72. C b2 D et 443 C a2Xa4

Auflöſung der Zuſammenſetz- Aufgabe

Auflöſung des Bilder-Rätſels,
Die Dummheit drängt ſich vor, um geſehen zu werden
Die Klugheit geht zurück, um ſelbſt zu ſehen.

Kuflöſung des Pyramiden-Rätſels,
A

eiter-Rätſels.
ſ

s

N

7

EIEIEIEIEIEEIEII

Kuflsſung der Knogrammo
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